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Die Maschinenbautechnikerin 
Christina Schroll ist spezialisiert 
auf Fertigungsverfahren und 
Maschinenelemente und arbeitet 
seit vielen Jahren am Institut für 
Technik der Universität Hildes-
heim. Zum Beispiel unterrichtet sie 
angehende Techniklehrkräfte sowie 
Übersetzer und Übersetzerinnen, 
die sich auf »Sprache und Technik« 
spezialisieren, „damit sie technisch 
verstehen, wenn sie Handbücher 
und Bedienungsanleitungen für 
Maschinen übersetzen“. 

In praktischen Übungen in der 
Metallwerkstatt bekommen sie 
ergänzend zur Techniklehre 
in den Vorlesungen Ansicht in 
Fertigungsprozesse. Nach der 
Konstruktion und der technischen 
Zeichnung eines Produktes bear-
beiten die Studierenden flache und 

runde Metallstangen manuell – sie 
sägen, feilen, biegen, beseitigen 
scharfe Kanten, schleifen, arbeiten 
an Bohr-, Dreh- und Fräsmaschi-
nen, beschichten und montieren 
und fertigen etwa eine Sonnenuhr. 

„Ich komme aus eine kleinen 
oberschlesischen Ort. Schon als 
Kind hat mich das Metall und 
alles, was man aus dem Material 
herstellen kann, sehr interessiert, 
ich bastelte gerne mit meinem Va-
ter in seiner kleinen Werkstatt“, so 
Schroll. Was ihr besondere Freude 
bereitet, sind die „fröhlichen 
Gesichter der Studierenden, die 
auch stolz auf ihre selbst gebauten 
Werkstücke sind“, die Wartung der 
Maschinen, gelungene Reparaturen 
und das kontinuierliche Lernen, 
das die Entwicklung der Technik 
mit sich bringt.  TEXT UND FOTO: ISA LANGE

Die Maschinenbau-
technikerin Christina 
Schroll spannt ein 

zylindrisches Werkstück in 
einer computergesteuerten 

Fräsmaschine ein. Alle 
Bewegungsabläufe 

der Maschine werden 
einprogrammiert, um 

beliebige Strecken oder 
Kurven zu fertigen. 
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„Lesen hilft, den 
Zugang zu einer 

Vielzahl unbekannter 
Informationen zu 

erhalten“, sagt Jennifer 
Deborah, sie studiert 

»Data Analytics«. Mehr 
über das Lesen erfahren 

Sie ab Seite 12. 
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s Die robuste Universität 
Anmerkungen von Wolfgang-Uwe Friedrich 

// PRÄSIDENTSCHAFT //

Zwanzig Jahre ungebrochenes Wachstum. Diese 
Feststellung gilt für die Universität Hildesheim und 
für die meisten deutschen Universitäten. Unsere Stu-
dierendenzahl stieg von weniger als 4.000 auf über 
8.000, die Zahl der Professorinnen und Professoren 
wuchs von 39 im Wintersemester 2001/02 auf 109 
(die laufenden Verfahren mitgerechnet), die Zahl der 
Beschäftigten insgesamt von 382 auf 840. Der Frauen-
anteil in der Hochschullehrergruppe liegt heute bei 
über 40 Prozent. Die Zahl der Promotionen stieg von 
8 auf 54 (2019).  Das Drittmittelaufkommen wuchs 
von rund einer Million auf über acht Millionen Euro. 
Neue Forschungszentren entstanden, Stiftungspro-
fessuren und Deutschlandstipendien bereichern die 
Hochschulentwicklung. Es gelang der Ausbau des 
Kulturcampus, der 
neue Bühler-Campus 
wurde geschaffen 
und es entstanden 
mit dem Forum und 
der neuen Mensa 
(Fertigstellung 2021) 
attraktive Hochschul-
bauten. Unsere Entwicklung gestaltete sich dyna-
misch, und ich durfte neunzehn Jahre lang als Präsi-
dent der Stiftungsuniversität daran mitwirken. Die 
Gründung der öffentlich-rechtlichen Stiftung im Jahr 
2003 war es, die diese sehr dynamische Entwicklung 
erst ermöglichte, denn auf dem Reißbrett der Lan-
deshochschulplanung war sie nicht vorgesehen. Wir 
schufen seit 2003 eigenverantwortlich Professuren für 
Pädagogik der frühen Kindheit, Diversity Education, 
Biowissenschaften des Sports, Neurodidaktik, 
Klinische Psychologie, Migrationspolitik, Ethik, 
Kulturphilosophie, Popular Music Studies, Kreatives 
Schreiben, Deutsch als Zweitsprache, Computerlin-
guistik, Software Engineering und Data Science, um 
nur einige zu nennen. Sie passten nicht in das her-
kömmliche Bild und zeugen von der Innovationskraft 
unserer Stiftungsuniversität. Parallel dazu entstanden 
neue Studiengänge und Varianten. Gegenwärtig 
entwickeln sich die Psychologie (geplant Psychothe-
rapie), die Informatik (M.Sc. Data Analytics) und die 
IIM-Studienvariante digitale Sozialwissenschaften 
besonders stark. Sie zählen zu den Schwerpunkten 
unserer Hochschulentwicklung. Wie geht es weiter?

Über unseren künftigen Weg entscheiden wir selbst, 
allerdings maßgeblich beeinflusst von den politischen 
und gesellschaftlichen Kräften. Dabei kommt es aus 
meiner Sicht entscheidend darauf an, ob wir uns 
als robuste Universität erweisen. Ich greife damit 
einen Begriff der früheren Präsidentin des European 
Research Council (ERC), Helga Nowotny, auf. Sie 
wies nachdenklich auf Trends der Hochschulentwick-
lung hin, darunter die »Projektifizierung« der For-
schung: der Anteil der Drittmittel an den deutschen 

Universitätshaushalten stieg von 23 % 1995 auf 48 
% 2018 und parallel ging die Zahl der unbefristeten 
Stellen zurück, von 27 % 2001 auf 17 % 2016. Wir 
verfügen über 35 % unbefristete »Mittelbau«-Stellen. 
Robust bedeutet für Helga Nowotny die Fähigkeit 
zum »Mit- und Gegendenken«. Wenn wir über unsere 
künftige Rolle im Wissenschaftssystem und in der 
Gesellschaft nachdenken, kann sich der Begriff »robuste 
Universität« mit einer erweiterten Bedeutung als beson-
ders fruchtbar erweisen.

Die europäische Universität erfüllt seit ihrer Grün-
dung vor mehr als 800 Jahren stets auch die Aufgabe 
einer Ausbildungsstätte. Genau das entspricht dem 
Studienziel der großen Mehrheit aller Studierenden; 

geschätzt sind es ca. 95 
Prozent. Der Bologna-
Prozess hat dieses Fak-
tum mit dem Studienziel 
»employability« ver-
knüpft, was letztlich nur 
der gestiegenen Nach-
frage nach akademisch 

»geschulten« Fachkräften Rechnung trägt. In der hoch-
schulpolitischen Diskussion fordern deshalb die einen 
»mehr Schule«, also ein eng gestricktes Curriculum 
mit klaren Zielvorgaben zum »Kompetenzerwerb«, 
während andere den klassischen Humboldt‘schen 
Bildungsbegriff nicht preisgeben wollen, der das Stu-
dium auch als wichtige Phase der Persönlichkeitsbil-
dung definiert. Beides muss sich nicht zwangsläufig 
ausschließen, aber Maß und Mitte zu finden, gestaltet 
sich in der universitären Praxis nicht einfach, wenn es 
zum Beispiel um die Verteilung von ECTS geht, auf 
die dann auch noch Akkreditierungsagenturen Ein-
fluss nehmen. Die robuste Universität widersteht der 
Forderung nach einer schnellen Berufsqualifizierung 
ebenso wie der nach einer schnellen Verwertbarkeit 
ihrer Forschungsleistungen. Und gleichzeitig entwi-
ckelt sie ihr Studienangebot nachfrageorientiert ständig 
weiter, um für die genannten 95 Prozent eine interes-
sante Institution zu bleiben, an der sie dann allerdings 
mehr erfahren, als eine bloß praktische Ausbildung.

Betrachtet man die deutsche Universitätsgeschichte, 
so sagen uns allein die Jahreszahlen 1918, 1932/33, 
1945 und auch 1968, dass das System Wissenschaft 
höchst vulnerabel ist. Universitäten entwickeln sich 
nicht losgekoppelt von Politik und Gesellschaft, son-
dern bedürfen wissenschaftlicher Autonomie in einer 
sich stetig wandelnden, konfliktreichen Gesellschaft. 
Die historische Erfahrung lehrt uns, dass die robuste 
Universität ihre Heimat in der Demokratie findet, 
denn nur in ihr wird die Freiheit von Forschung und 
Lehre geschützt. 1933 ging diese Freiheit unter akti-
ver Mitwirkung von Professoren und Studierenden 
verloren. Die Mitglieder einer Universität sind nicht 
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zuletzt aufgrund dieser histo-
rischen Erfahrung verpflichtet, 
die Freiheit von Forschung 
und Lehre zu verteidigen. Das 
schließt den akademischen 
Streit keinesfalls aus, verpflich-
tet aber zur Beachtung akade-
mischer Regeln. Heute lehrt 
ein Blick in die USA, dass die 
gesellschaftliche Spaltung weit 
in die Hochschullandschaft 
hineinreicht und kämpferi-
sche Parolen mancherorts das 
akademische Klima vergiften. 
Regeln werden missachtet, die, 
wie die Politikwissenschaftler 
Steven Levitsky und Daniel 
Ziblatt betonen, »Leitplanken« 
der Demokratie sind: „Lediglich 
das Einvernehmen darüber, was 
erlaubt ist und was nicht, ver-
hindert, dass das Spiel im Chaos 
endet.“ (Dies.: Wie Demokra-
tien sterben, 2018, S. 119)  
Regeln gelten entsprechend in der robusten Univer-
sität, die auf die Freiheit von Forschung und Lehre 
verpflichtet ist. Diese Feststellung richtet sich nicht 
gegen political correctness, wenn darunter schlicht 
Anstand verstanden wird. Die Soziologin Eva Illouz 
hat darauf nachdrücklich hingewiesen. Aber die 
angelsächsischen Diskussionen über »Blickkontakt 
als Mikroaggression« – um nur ein Beispiel zu wäh-
len – führen bloß zu sterilem Streit und befruchten 
nicht den akademischen Diskurs. Insbesondere US-
amerikanische Debatten sind derart stark durch die 
Geschichte und die Folgen der Sklaverei geprägt, dass 
sie nur äußerst bedingt auf die deutschen Verhältnisse 
übertragbar sind. Zu unseren gesellschaftlichen Haupt-
problemen zählt nach wie vor der Antisemitismus. 
Robuste Universität bedeutet, dass gesellschaftlicher 
Streit erforscht und auf der Ebene des wissenschaft-
lichen Diskurses verhandelt werden muss. Auch des-
wegen darf sich das Studium in einer demokratischen 
Gesellschaft nicht allein auf die Berufsqualifikation 
konzentrieren, sondern soll durch forschendes Lernen 
zur Persönlichkeitsbildung beitragen. 

Die robuste Universität ist gegenüber Staat und 
Gesellschaft rechenschaftspflichtig, aber sie darf sich 
nicht in einer wachsenden Hochschulbürokratie 
erschöpfen. Eine Allensbach-Umfrage ergab 2019, 
dass Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler nur 
noch 59 % ihrer Arbeitszeit auf Forschung, Lehre 
und Prüfungen verwenden, während es 1977 72 % 
der Arbeitszeit waren. Berichtswesen, Antragsver-
fahren für Forschungsmittel, immer neue Wettbe-
werbe und »Pakte« und der Druck zum schnellen 

Publizieren gehen einher mit 
einem zunehmenden Verlust an 
»schöpferischer Muße«. Gerade 
Forschung bedarf jedoch ihrer. 
Auch die Studierenden sind 
einem wachsenden Druck zum 
schnelleren Arbeiten ausgesetzt. 
Die Regelstudienzeit birgt Schat-
tenseiten. Die robuste Universität 
muss allen ihren Mitgliedern 
mehr Freiräume bieten und diese 
Stück für Stück den bestehenden 
systemischen Zwängen abtrotzen.

Last but not least: das gute 
Geld. Einerseits ist den deut-
schen Hochschulen die finanzi-
elle Grundausstattung gesichert, 
anderseits zeugt nicht nur die 
bauliche und technische Infra-
struktur von großen Defiziten. 
Hinzu kommen, worauf Wilhelm 
Krull und Georg Schütte, der 
ehemalige und der neue General-

sekretär der VolkswagenStiftung, hingewiesen haben, 
neue Herausforderungen für Studium und Lehre: ... 
„digitale Lehr- und Lernformate werden das Studium 
nachhaltig verändern. Das wird mit einer Transforma-
tion der Lernorte, der Lernmedien und auch der Lern-
infrastruktur einhergehen. (...) Es entstehen ganz neue 
Interaktionsräume.“ Die Autoren sehen darin Chancen, 
auch für „einen direkten internationalen Austausch der 
Studierenden untereinander“.  (Dies. in: Forschung. 
Politik-Strategie-Management, 12. Jg. Heft 3+4, 2019, 
S. 61) Die Pandemie beschleunigt diesen Prozess und 
die gerade vom Land bewilligte Verstetigung der Hoch-
schulpaktmittel eröffnet uns Chancen, um die neuen 
Herausforderungen mutig anzunehmen. Die robuste 
Universität bildet Rücklagen, um sich vor konjunktu-
rellen Schwankungen zu schützen.

Die vergangenen zwei Jahrzehnte brachten der Uni-
versität Hildesheim eine dynamische und erfolgreiche 
Entwicklung. Neunzehn Jahre lang durfte ich als 
Präsident daran mitwirken. Was gelang, ist unser 
Gemeinschaftswerk. Dafür danke ich herzlich allen 
Mitgliedern, Freunden und Förderern der Stiftung 
Universität Hildesheim. Es war mir eine Ehre und es 
hat mir Freude bereitet. Die Devise meines Handelns 
stammt von Victor Hugo: „Die Zukunft hat viele 
Namen: Für die Schwachen ist sie das Unerreichbare, 
für die Furchtsamen das Unbekannte und für die 
Mutigen die Chance.“ Alles Gute!

Ihr 
Wolfgang-Uwe Friedrich

Prof. Dr. Dr. h.c. Wolfgang-Uwe Friedrich, 
Politikwissenschaftler, von 2002 bis  

Dezember 2020 Präsident der Universität 
Hildesheim und von 2015 bis 2020 Vorsitzender der 

Landeshochschulkonferenz Niedersachsen.  
Foto: Daniel Kunzfeld



// FACTS AND FIGURES //

STUDIUM UND LEHRE
Entwicklung der Studierendenzahlen  
(mit Beurlaubten, jeweils WiSe) seit 2003
Daten: Controlling, Quelle: Amtl. Statistik, Dezernat 3

SSttiiffttuunngg  UUnniivveerrssiittäätt  HHiillddeesshheeiimm
Stabsstelle Hochschulentwicklung
Bereich Controlling

BB..  BBeerreeiicchh  SSttuuddiiuumm  uunndd  LLeehhrree

33..  EEnnttwwiicckklluunngg  ddeerr  SSttuuddiieerreennddeennzzaahhlleenn  ((mmiitt  BBeeuurrllaauubbtteenn,,  jjeewweeiillss  WWiiSSee))  sseeiitt  22000033
Daten: Meldung an amtl. Statistik, Dez. 3

44..  EEnnttwwiicckklluunngg  ddeerr  AAbbssoollvviieerreennddeennzzaahhlleenn  sseeiitt  22000033
Daten: Absolvierendenstatistik, Dez. 3
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Dr. Sina Wagner 
Hochschulentwicklung/ 

Controlling

2003:  
634 Absolvierende

WiSe 2003/04:  
4.095 Studierende

WiSe 2019/20:  
8.765 Studierende



// FACTS AND FIGURES //

FORSCHUNG
Entwicklung der Drittmittelerträge seit 2003
Daten: Controlling, Quelle: Drittmittelerträge nach GuV. Daten vor 2009: Dezernat 2 

26,4 
Mio. €  

Erträge der Universität 
2003

77,7
Mio. €  

Erträge der Universität 
2019

BESCHÄFTIGTE 
Entwicklung des Personals seit 2003  
(wissenschaftlich/ 
nicht-wissenschaftlich)
Daten: Controlling, Quelle: Amtl. Statistik, Dezernat 1

2003 
382 Personen, davon  
223 wiss. Personal (inkl. Professor_innen)  
159 Verwaltungs- und techn. Personal 

2019
840 Personen, davon  
561 wiss. Personal (inkl. Professor_innen)  
279 Verwaltungs- und techn. Personal

Wiss.  
Personal 
+152%

Nicht-wiss. 
Personal 
+75%

20192003

GLEICHSTELLUNG
Entwicklung des Frauenanteils  
an den Professuren seit 2003
Daten: Controlling, Quelle: Amtl. Statistik  
(ohne Gast-/Nebenberufliche Professuren), Dezernat 1.

FINANZEN
Entwicklung der 

Erträge der  
Universität seit 2003

Daten: Controlling,  
Quelle: Erträge gesamt nach GuV. 

2003 
W1   	 33%  
C3/W2  	 20%  
C4/W3  	 22%

2019
W1 	 25%   
C3/W2 	 44%  
C4/W3 	 40% 

Erträge 2003:  
1,17 Mio. €

Erträge 2019: 8,38 Mio. €,  
davon 8,04 Mio. € formelrelevant



FORSCHUNGSZENTREN STIFTUNGS-
PROFESSUREN 

AN DER STIFTUNG
UNIVERSITÄT
HILDESHEIM

Juniorprofessur 
für Arbeit/
Wirtschaft 

Professur für 
Datenbanken und 

Informations-
systeme

Professur für 
Software 

Engineering und 
Softwaretechniken

Professur für 
Wirtschafts-

informatik und 
Informatik

Juniorprofessur 
für Neurodidaktik 

(Gast-) Professur 
für Szenische 

Künste 

Juniorprofessur 
für Kunst- 

vermittlung 

Professur 
für Klinische 
Psychologie 

Juniorprofessur 
für Sport-

wissenschaft 

Juniorprofessur 
für Wirtschafts-

informatik 

Professur für 
Bewegungs-

wissenschaften 
und Gesund-

heitssport

Professur für 
Data Science 

Professur für 
Pflege- und 

Versorgungs-
organisation

 
 

// FACTS AND FIGURES //

FORSCHUNG 
Entwicklung der Promotionen seit 2003
Daten: Controlling, Quelle: Amtl. Statistik, Dezernat 3

Zentrum für 
Geschlechterforschung

2002  Das ZfG, vormals ZIF, dient der Vernet-
zung und Kooperation sowie der Profilierung der 
Geschlechterforschung. 

Kompetenzzentrum  
Frühe Kindheit  
Niedersachsen

2007   Die Grundlagenforschung zur Pädagogik 
der frühen Kindheit und der Transfer wissenschaft-
lichen Know-hows in die pädagogische Praxis 
bilden Schwerpunkte des Forschungszentrums. 

Herder-Kolleg.  
Zentrum für transdisziplinäre 
Kulturforschung 

2009  Praxis, Theorie und Geschichte von 
Künsten und Kulturen der Gegenwart: Das 
Forschungszentrum verknüpft kulturwissenschaft-
liche Disziplinen und künstlerische Praktiken.

Center for World Music

2009  Das europaweit einzigartige 
Forschungszentrum erforscht und bewahrt 
bedeutende Spuren und Vermächtnisse 
weltweiten Musikschaffens und leistet einen 
Beitrag für Integration und Bildung.

Zentrum für Bildungsintegration 
– Diversity und Demokratie in 
Migrationsgesellschaften

2014  Im Forschungszentrum untersuchen 
und vermitteln Expertinnen und Experten  
Schlüsselfragen der Einwanderungsgesellschaft. 

Centrum für Lehrerbildung  
und Bildungsforschung

2015  Das Forschungszentrum CeLeB 
verantwortet die fachbereichsübergreifenden 
Aufgaben in Lehrerbildung, Bildungsfor-
schung und Fort- und Weiterbildung. 

Zentrum für Digitalen Wandel / 
Center for Digital Change

2018  Das ZfDW befasst sich mit grund-
legenden Fragen des digitalen Wandels aus 
technischer sowie sozial-, kultur- und geistes-
wissenschaftlicher Forschungsperspektive. 

2019: 54, davon
FB 1: 20 
FB 2: 15
FB 3: 5
FB 4: 14

2003: 8, davon
FB 1: 5 
FB 2: 2
FB 3: 1



// FACTS AND FIGURES //

2009 – 2012  
Ausbau der Domäne Marienburg  
zum Kulturcampus der Universität 

(ca. 15 Mio. €)

// Neubau des Hofcafés // Ausbau Pferdestall und Pallas der historischen Burganlage  
// Neubau des Burgtheaters // Ausbau begleitender Gebäude, Gestaltung des Burghofes

2009 
Kauf und Umgestaltung der Timotheuskirche  

zum Center for World Music 

(ca. 0,5 Mio. €) 

(2009 Umbau der Kirche und Nutzung als Mietobjekt, 2013 Kauf)

2009 – 2010  
Kauf, Sanierung und Ausbau der ehemaligen  

Polizeifachhochschule zum Bühler-Campus der Universität  
(ca. 9 Mio. €)

// Kauf der Liegenschaft // bauliche Herrichtung und Sanierung  
// Neubau Eröffnungsgebäude, Gestaltung der Außenanlagen

2013 – 2015  
Neubau Forum und Gestaltung des Universitätsplatzes  

am Hauptcampus als Campuseingang Süd  
(ca. 13 Mio. €)

2016 – 2017  
Bauliche Erweiterung und Sanierung  

Gebäude B am Samelson-Campus 
(ca. 3 Mio. €)

2017 – 2021 
Sanierung der Hochwasserschäden am  

Kulturcampus, Verbesserung der Hochwasserfestigkeit  
(ca. 6 Mio. €)

2019 – 2021  
Neubau der Mensa am Hauptcampus und Gestaltung  

als Haupterschließungsachse Campus Nord 
(ca. 23 Mio. €)

HOCHSCHULBAU
Bauprojekte seit 200372.881 

m²  
Hauptnutzfläche  

und Nebennutzfläche 

Darüber hinaus wurden allein am Hauptcampus der Universität seit 2003  
über 10 Mio. € für Sanierungen und Brandschutzmaßnahmen investiert.

Von oben nach unten: 
Kulturcampus Domäne 
Marienburg, Bühler-
Campus, Neubau Forum, 
Baustelle Mensa-Neubau.
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Physikerin und 
Hochschulexpertin: 
Professorin May-
Britt Kallenrode, 
hier im Forum am 

Universitätsplatz in 
Hildesheim.
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sMay-Britt Kallenrode zur 
neuen Präsidentin gewählt

Die habilitierte Physikerin 
Prof. Dr. May-Britt Kallenrode ist 
zur Präsidentin der Universität 
Hildesheim gewählt worden. Die 
Amtszeit beträgt sechs Jahre. 
Von Isa Lange (Text) 
und Daniel Kunzfeld (Foto)

// PRÄSIDENTSCHAFT //

Der Senat der Universität Hildesheim wählte 
Prof. Dr. May-Britt Kallenrode am 17. Juli 2020 
mit großer Mehrheit (9 Ja-Stimmen, 2 Enthaltun-
gen, 2 Nein-Stimmen) zur neuen Präsidentin ab 
1. Januar 2021. Der Stiftungsrat bestätigte anschlie-
ßend die Wahl. Kallenrode tritt die Nachfolge von 
Prof. Dr. Dr. h. c. Wolfgang-Uwe Friedrich an, der 
nach fast 20 Jahren als Präsident der Universität 
Hildesheim zum 31. Dezember 2020 in den Ruhe-
stand gehen wird. 

Umfassende Erfahrungen in Forschung, Lehre und 
im Management einer Universität

„Frau Prof. Dr. Kallenrode hat mit ihrer Bewerbung 
sowie den anschließenden Gesprächen sowohl die 
Findungskommission als auch den Senat und den 
Stiftungsrat der Universität Hildesheim überzeugt. 
Sie bringt umfassende Erfahrungen in Forschung, 
Lehre und im Management einer Universität mit“, 
sagt der Vorsitzende des Stiftungsrats, Dr. Uwe 
Thomas. Gleichzeitig spricht Thomas allen Beteilig-
ten am Findungs- und Entscheidungsprozess seinen 
herzlichen Dank aus. „Die Zusammenarbeit, das 
Engagement und nicht zuletzt die gezeigte Flexibi-
lität angesichts der ungewöhnlichen Rahmenbedin-
gungen aufgrund der Coronavirus-Pandemie waren 
von höchster Professionalität geprägt.“

Weltraumexpertin und erfahrene Hochschulmanagerin

Prof. Dr. May-Britt Kallenrode ist seit 2017 Präsi-
dentin der Universität Koblenz-Landau. Die habi-

litierte Physikerin forschte und lehrte zuvor von 
2000 bis 2017 als Professorin für Umweltphysik 
und Modellierung an der Universität Osnabrück 
und war sieben Jahre Vizepräsidentin für Forschung 
und Nachwuchsförderung mit dem Ressort For-
schung, Nachwuchsförderung, Gleichstellung sowie 
Wissens- und Technologietransfer. Sie baute dort 
unter anderem das Zentrum für Promovierende und 
PostDocs auf. Zuvor war sie vier Jahre als Profes-
sorin für Physik an der Universität Lüneburg tätig. 
Ihr Studium der Physik, Mathematik, Chemie und 
Meteorologie absolvierte sie in den 1980er Jahren 
an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, wo 
sie anschließend als Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Institut für Reine und Angewandte Kernphysik 
arbeitete, 1989 promovierte und sich 1994 in Physik 
mit einer Arbeit zum Thema »Stoßwellen und ener-
giereiche Teilchen in der inneren Heliosphäre« habi-
litierte. In ihrer Forschung befasst sich Kallenrode 
mit Solar-Terrestrischen Beziehungen, Modellierung 
und Extremereignissen.

„Die Sonne ist der Motor fast aller Vorgänge in der 
belebten und unbelebten Natur – mein Antrieb ist 
es, diesen Antrieb und seine Veränderlichkeit besser 
zu verstehen. Geprägt hat mich die Methode dieser 
Forschung: die Entwicklung und Überprüfung von 
Modellen aus einer formalen Strenge der Naturwis-
senschaften heraus unter gleichzeitig großer Unsi-
cherheit aufgrund unvollständiger Informationen. 
Also genau das, was auch zum Alltag einer Hoch-
schulleitung gehört“, sagt Professorin Kallenrode, die 
seit 30 Jahren im Bereich der Weltraumphysik forscht.
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Die Frage zum lesenden Computer zwingt uns, 
genauer zu überlegen, was wir mit Lesen meinen. 
Wollen wir als Mensch einfache Fakten aus einem 
Text extrahieren, unseren Wissensstand verbessern 
oder uns einfach mit Literatur unterhalten? Com-
puter oder Algorithmen »lesen« Texte für uns und 
helfen uns heute schon. Inwiefern lesen sie anders? 
Macht die Fähigkeit zu lesen sie intelligent?

Die Post kommt heute zu uns, weil Maschinen die 
Adressen lesen und verstehen können und sie so 
richtig weiterleiten. Dabei muss die grafische Infor-
mation – der möglicherweise nicht sehr schön und 
gerade geschriebene Straßenname – in Text und dann 
in geographische Information umgewandelt werden.
Die meisten Suchmaschinen analysieren Texte und 
dann können wir sie durch die Eingabe von Wörtern 
finden. Ohne dieses vorab-Lesen des Computers 
stünden uns viele Dokumente nicht zur 
Verfügung. Dabei beschränkt sich das Lesen 
nicht nur auf das Erkennen von Wörtern 
und die Einsortierung von Dokumenten in 
einen Index. Dazu kommen noch aufwen-
dige Berechnungen, welche die Häufigkeit 
von Wörtern in Dokumenten und einer 
Kollektion insgesamt einbeziehen und 
daraus das uns vertraute Ranking einer 
Suchmaschine berechnen. 

Ein solcher Index kann auch die mühsame Suche 
nach einem kopierten Text erleichtern und so viel 
Lesen einsparen. Viele Plagiats-Erkennungssysteme 
im Internet bieten dies heute an und liefern nach der 
Eingabe einer Passage sehr ähnliche Texte. 

Viele Menschen würden diese Fertigkeiten von 
Computern aber nicht als Text-Verständnis und 
»echtes« Lesen werten. Etwas näher am intelligen-
ten Verhalten ist die Auswertung sehr vieler Texte 
beim »Text Mining«. Dieses oft auch als »Distant 
Reading« bezeichnete Lesen kann mehr Texte einbe-
ziehen als ein Mensch und somit besitzen Computer 
hier einen Vorteil. So wurde beispielsweise während 
der Corona-Krise eine Sammlung von über 40.000 
wissenschaftlichen Publikationen (CORD-19) 
bereitgestellt und Forscher aus dem »Text Mining« 
sollten daraus bestimmtes Wissen extrahieren. Eine 
Aufgabe bestand darin, alles vorhandene Wissen 
zur Genetik des Virus zu extrahieren. Eine andere 
Frage könnte sein, welche Medikamente und Wir-
kungen in sehr vielen medizinischen Texten gemein-
sam vorkommen. Kann dies Hinweise auf bisher 
übersehene Zusammenhänge geben? Dieses Lesen 

riesiger Mengen von Texten kann Namen von 
Personen oder Wirkstoffen in verschiedenen 
Schreibweisen aufspüren. Danach zählt das 
System wieder schlicht, wie oft Begriffe nah 
beieinander stehen, bestimmt, ab wann dies 
auffällig ist und leitet daraus vielleicht ganz 
neues Wissen ab. 

»Text Mining« kann sehr heterogene Auf-
gaben bearbeiten, die auch unterschiedliche 
Wissensstrukturen erfordern. So muss die 

Stil-Erkennung unabhängig vom Inhalt funktionie-
ren. Ein sozial drängendes Problem stellen Online 
Hetze und aggressive Posts dar. Dafür müssen Sys-
teme entwickelt werden, welche unabhängig vom 
Auftreten einzelner Signalwörter hasserfüllte Posts 

Über das Lesen  
Wie lesen Computer?
Computer oder Algorithmen »lesen« Texte für  

uns und helfen uns heute schon. Das Lesen der Zukunft  
könnte in einer geschickten Arbeitsteilung liegen. 

Von Thomas Mandl

// INFORMATIONSWISSENSCHAFT //

Professor 
Thomas Mandl
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automatisch erkennen. Meist kommt hier maschi-
nelles Lernen aus Beispielen zum Einsatz. Auch für 
diese Aufgabe liest ein Computer also anders als wir. 

Künstliche neuronale Netze haben hierbei in den 
letzten Jahren einen erheblichen Fortschritt bei 
der Repräsentation der Bedeutung von Wörtern 
erbracht. Sie wandeln Wörter in lange Zahlenfolgen 
um, und zwar so, dass ähnliche Wörter auf ähnliche 
Zahlenkombinationen abgebildet werden. Dabei 
spielt auch die Reihenfolge der Wörter eine wichtige 
Rolle, anders als im Index einer Suchmaschine. Und 
wenn Maschinen nun Wort für Wort nacheinander 
lesen, dann ähneln sie möglicherweise dem Men-
schen wieder ein Stück mehr.

Während die Computer also viel Wissen aus beste-
henden Texten und Beispielen lernen, kann der 
Mensch umgekehrt vom Computer nicht einfach 
lernen, riesige Mengen von Büchern und Artikeln zu 
verarbeiten. Das Lesen der Zukunft könnte also in 
einer geschickten Arbeitsteilung liegen. 

Prof. Dr. Thomas Mandl forscht am Institut für Informations-
wissenschaft und Sprachtechnologie der Uni Hildesheim im 
Bereich Mensch-Maschine Interaktion und Text Mining. 

Kann Künstliche Intelligenz Hate Speech erkennen, sie im 
Netz lesen, aufspüren? Im vom Niedersächsischen Wissen-
schaftsministerium geförderten Projekt »Das Phänomen Hate 
Speech und seine Erkennung durch Künstliche Intelligenz« 
befasst sich der Informationswissenschaftler mit einem Team 
aus Computerlinguistik, Sprachwissenschaft und Politikwis-
senschaft mit der Leistungsfähigkeit automatischer Verfahren 
zur Erkennung von Hassrede.

Titelthema: 
Über das Lesen
Lesen eröffnet uns Zugänge zu neuen 
Perspektiven. Wir wünschen Ihnen, liebe 
Leserinnen und Leser, viel Freude bei der 
Lektüre dieser Ausgabe des Universitäts-
journals DIE RELATION. 

Auf unsere Fragen nach dem Lesen 
gibt dieses Heft einige Antworten – im 
Schwerpunktthema geht es um das Lesen  
in folgenden Bereichen:

Literaturwissenschaft. Seite 14
Lesen als etwas Gemeinsames – Senior 
Researcher Dr. Guido Graf im Interview 
über das »Social Reading«.

Pädagogische Psychologie  
und Diagnostik. Seite 18
Lesen, Schreiben, Rechnen: Prof. Dr. 
Claudia Mähler über die Bewältigung 
von Lernstörungen und die Arbeit in 
der Hochschulambulanz für Kinder und 
Jugendliche.

Umgehört. Literaturwissenschaft. Seite 22  
Die Hildesheimer Schreibschule – 
Schriftstellerin Shida Bazyar,  
Prof. Dr. Hanns-Josef Ortheil,  
Prof. Dr. Annette Pehnt und Autorin  
Maren Kames über das Lesen. 

Informatik. Seite 24 
Programmiersprache: Wie arbeitet die 
Künstliche Intelligenz? Interview mit 
Prof. Dr. Klaus Schmid und Dr. Holger 
Eichelberger über KI in der Industrie. 

Übersetzungswissenschaft. Seite 30
Wir lesen täglich Übersetzungen:  
Interview mit Prof. Dr. Bettina Kluge.

Naturwissenschaft. Seite 34
Spuren lesen und Lebensgeschichten 
rekonstruieren – Interview über die 
Analyse von Knochen und Zähnen mit 
dem Biologen Dr. Carsten Witzel. 

Kulturwissenschaft. 
Politikwissenschaft. Seite 40 
Gedanken über das Lesen – von Clara 
Ehrenwerth und Prof. Dr. Marc Partetzke.
 



Die Urszene des 
sozialen Lesens ist, 
dass Eltern ihrem 

Kind vorlesen – und 
über das Gelesene 
sprechen, sagt der 

Literaturwissenschaftler 
Guido Graf.
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// LITERATURWISSENSCHAFT //

Außerhalb der stillen Kammer
Wieso »social reading« sich von Kommentaren auf Facebook unterscheidet 

und warum das Lesen keine einsame Tätigkeit ist.
Von Jorinde Markert (Interview) und Leander Schroeder (Foto)

Dr. Guido Graf ist Senior Researcher am Literatur- 
institut der Universität Hildesheim und war vorher 
lange als freier Journalist tätig. Er ist Gründer von 
litradio.net und Vorstandsmitglied des Zentrums für 
Digitalen Wandel. Mit Seminarinhalten wie »social 
reading« oder Hyperironie trägt er regelmäßig dazu 
bei, einen weit gefassten und interdisziplinären Lite-
raturbegriff im Institut zu etablieren. 

Herr Dr. Graf, was lesen Sie derzeit?

Ich lese immer mehrere Bücher gleichzeitig, die auf 
unterschiedliche Orte verteilt sind: Lektüre, die ich 
im Zug unterwegs lese; Lektüre für abends im Bett 
oder morgens am Frühstückstisch. Im Moment sind 
es mindestens drei Sachen, diverse Bachelor- und 
Masterarbeiten einmal nicht mitgezählt: David 
van Reybroucks Geschichte des Kongo, die Auto-
biographie von Stuart Hall, Giovanni Boccaccios 
»Decameron« und »Das Bastardzeichen« von Vladi-
mir Nabokov.

Ist es ein wichtiger Teil Ihrer Lesepraxis, über das 
Gelesene in Austausch zu gehen?

Das hängt von der Art der Texte und den Anlässen 
des Lesens ab und hat sich im Laufe meines Lebens 

auch stark verändert, was sicherlich von einer 
Déformation professionelle herrührt. Während 
ich als Literaturkritiker und Redakteur tätig war, 
habe ich regelrecht darunter gelitten, nicht mehr 
unbefangen lesen zu können, sondern immer mit zu 
denken, wie das Gelesene zu verwerten ist und wel-
ches notwendige Sekundärwissen ich darüber noch 
haben muss. Das gilt auch für den universitären 
Kontext. Wenn ich ein Seminar vorbereite, lese ich 
die entsprechenden Texte anders, als einen Roman, 
auf den ich einfach Lust habe. Für das Buch, das ich 
gerade beispielsweise über den Kongo lese, gibt es 
eigentlich keine direkte Notwendigkeit. Im Radio 
lief neulich ein Beitrag über die Kongo-Konferenz 
von 1884/85, bei der die kolonialen Mächte den 
afrikanischen Kontinent quasi am Reißbrett unter 
sich aufgeteilt haben. Das hat mich daran erinnert, 
wie ich es im Geschichtsleistungskurs gehasst habe, 
lang und breit Bismarck zu behandeln, der wohl 
so eine Art Steckenpferd meiner Geschichtslehre-
rin war, und nie etwa den Nationalsozialismus zu 
behandeln. Dass Bismarck diese Kongo-Konferenz 
angezettelt hat und welch weitreichende Folgen die 
hatte, war dabei nie Thema. Jetzt muss ich ständig 
allen Leuten von den spannenden Sachen erzählen, 
die ich aus diesem Buch lerne. Das Mitteilungsbe-
dürfnis entsteht aus der Lektüre heraus.
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Ist das ein Ausgangspunkt für Ihr Interesse an »social 
reading« – die Freude am Austausch über Lektüre?

Mit Sicherheit. Es hat aber auch ganz schlicht etwas 
zu tun mit meiner Skepsis gegenüber dieser Vorstel-
lung von der stillen Lektüre; vom zurückgezogenen, 
einsamen Lesen. Ich habe das immer als Glorifizie-
rung verstanden, die mit der Realität relativ wenig 
zu tun hat und darauf abzielt, eine Aura um ein 
bestimmtes Erlebnis zu schaffen.

In Bezug auf die Lese- und Schreibtradition ist ein 
nostalgisches Betrauern der rein analogen Zeiten 
wohl auch besonders ausgeprägt.

Ich denke aber, Nostalgie ist nur das Symptom. 
Die Ursache liegt anderswo. Zum Beispiel bei den 
Herausforderungen, mit denen mich die Digitalisie-
rung konfrontiert und die ich lieber vermeide. Diese 
Vermeidung bemäntele ich mit Nostalgie. Seit über 
vierzig Jahren leben wir alltäglich mit einer massi-
ven Anwesenheit dessen, was wir Digitalität nen-
nen. Und führen trotzdem immer noch diese merk-
würdigen Diskussionen über die Wichtigkeit der 
Haptik beim Lesen. Als gäbe es eine Konkurrenz. 
Eigentlich wissen wir heute doch, dass E-Books 
nicht die »echten« Bücher verdrängt haben und es 
auch nicht tun werden. Wenn die kleine Buchhand-
lung in der Fußgängerzone schließen muss, weil 
sie die Miete nicht mehr zahlen kann, hängt das 
mit ganz anderen Prozessen zusammen. Natürlich 
existiert ein intensives Wechselverhältnis zwischen 
digitalem und analogem Lesen, aber das rechtfertigt 
keine absolute Gegenüberstellung. Die Praxis hat 
gezeigt, dass wir permanent beides nutzen – der 
Gebrauch bestimmt die Art der Lektüre.

Was definiert das Lesen als soziale Praxis? Ist das 
entscheidende Merkmal der Austausch über das 
Gelesene? Oder, dass das tatsächliche Lesen gemein-
sam stattfindet?

Sowohl als auch. Die Urszene des sozialen Lesens 
ist ja, dass Eltern ihrem Kind vorlesen – und über 
das Gelesene sprechen. Es gibt übrigens eine ganze 
Reihe von Studien dazu, wie die Ausbildung von 
Sprachkompetenzen durch das Vorlesen beeinflusst 
wird. Schnell hat sich herausgestellt, dass der Lern- 
effekt ungleich höher ist, wenn das Vorlesen in ein 
Gespräch mit Rückfragen und Reflexionen eingebet-
tet ist anstatt eines Einbahn-Vorlese-Verhältnisses.

Und im Digitalen? Was macht »social reading« aus?

Es sollte zweckgebunden sein. Wenn »social rea-
ding« nicht zweckgebunden ist, unterscheidet es 
sich kaum von dem Geschehen in jedem beliebigen 

Kommentarfeld auf Facebook oder in den Kunden-
rezensionen von Amazon. Je unschärfer die Gren-
zen des Zwecks sind, umso unspezifischer wird auch 
der soziale Aspekt. Bei entsprechenden Projekten 
hier an der Uni hat es einen riesigen Unterschied 
gemacht, ob von vorne herein zeitliche Vereinbarun-
gen mit bestimmten Regeln getroffen wurden oder ob 
das Angebot vage lautete: „Hier gibt es die Möglich-
keit für alle, die möchten, sich zu beteiligen“. Letz-
teres unterschied sich kaum von den meisten Semi-
nardiskussionen, bei denen sich die üblichen drei 
Verdächtigen immer wieder zu Wort melden, wäh-
rend der größere Teil der Anwesenden schweigend 
konsumiert. In diesem Setting wird nichts konkret 
unternommen, um alle im Raum zu aktivieren und 
jeder Person eine Notwendigkeit und Motivation zu 
liefern, sich aktiv einzumischen. Beim »social reading« 
gibt es Techniken, die genau das bewirken sollen.

Nicht wenige »social reading«-Plattformen, wie 
beispielsweise Sobooks, mussten wieder vom Netz 
gehen. Was glauben Sie sind die Schwierigkeiten, an 
denen solche Projekte scheitern?

Die Probleme sind vor allem finanzieller Art, denke 
ich. Es gab mehrfach Versuche, »social reading« 
mit einem Geschäftsmodell zu verknüpfen. Bisher 
hat das aber nicht zum Überleben gereicht. Im Fall 
von Sobooks wurde sicherlich auch darauf gesetzt, 
dass die Popularität von Sascha Lobo als Zugpferd 
genügen würde, um die Plattform zu etablieren. Das 
Konzept sah vor, dass die ersten zehn Seiten eines 
Buches kostenlos zur Verfügung stehen. Um weiter 
zu lesen oder zu kommentieren, musste man das 
Buch dann erwerben. Diese Plattform hatte den Vor-
teil, dass die Einstiegsschwelle relativ niedrig war, 
weil jeder Browser genutzt werden konnte und kein 
spezieller Reader vorausgesetzt wurde. Sie haben 
dem Versuch zwei Jahre Zeit gegeben. Einige Verlage 
haben auch mitgemacht, aber es hat sich letztendlich 
einfach für niemanden gelohnt.

Das Leserverhalten kann auf »social reading«-Platt-
formen sehr genau nachvollzogen werden – an wel-
cher Stelle steigen Leute beim Lesen aus, welche Sorte 
Text wird mehr kommentiert als andere. Muss man 
davon ausgehen, dass »social reading«-Plattformen 
aus diesen Daten Kapital schlagen?

Erst einmal ist das gar nicht spezifisch für das »social 
reading« sondern für das digitale Lesen allgemein. 
Alle Websites, die kommerziell aufgestellt sind, 
sammeln diese Daten und versuchen, sie irgendwie 
zu verwerten. Wer auf einem Kindle oder Tolino 
liest, wird auch selbst gelesen, darüber muss man 
sich im Klaren sein. Auf einer Datenauswertungsba-
sis ist das insofern auch eine Form des »social rea-
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// LITERATURWISSENSCHAFT //

dings«, weil immer jemand mitliest – ich bin in mei-
ner Lektüre nie alleine. Man kann das als Geschäfts-
modell für »social reading« betrachten, ich glaube 
aber nicht, dass das ausreicht. Wenn ich mir die 
Werbung anschaue, die mir beim Surfen angezeigt 
wird, kann ich mich nur immer wieder wundern, 
wie schlecht dieses »social profiling« funktioniert.

Aber ist nicht denkbar, dass aufgrund der genauen 
Erfassung des Leseverhaltens immer angepasstere, 
maßgeschneiderte Texte entstehen?

Die Diskussion gab es schon vor einigen Jahren, als 
Amazon die Regeln für die Vergütung von self publis-
hing dahingehend verändert hat, dass die Autorinnen 
und Autoren nicht mehr pauschal bezahlt werden, 
sondern abhängig davon, wie viele Seiten des Textes 
gelesen werden. Man könnte das parallelisieren zu der 
Entwicklung bei Spotify. Urheberinnen und Urhe-
ber werden erst vergütet, wenn Menschen minde-
stens dreißig Sekunden lang ihr Musikstück gehört 
haben. Das hat Einfluss auf die Machart von Musik 
genommen, vor allem in den Charts. Bestimmte 
Hooklines werden viel früher im Track eingesetzt, als 
das vielleicht bei Popsongs von vor zwanzig Jahren 
der Fall war. Das heißt aber noch lange nicht, dass 
sich das auch auf alle anderen auswirkt. Ich glaube, 
dass Konsumentinnen und Konsumenten tendenziell 
einfach zu schlau dafür sind. Es gibt ein Verlangen 
nach Varianz. Mit Blick auf das Schreckensszenario, 
dass es irgendwann nur noch eine Art von Büchern 
mit dem selben, schablonenhaften Spannungsaufbau 
gibt: das kann jede und jeder an sich selbst überprü-
fen, wie lange so etwas funktionieren würde.

Trotzdem nimmt der digitale Konsum doch großen 
Einfluss auf Textformen.

Klar. Wir können unter anderem beobachten, dass 
der Journalismus sich massiv verändert. In vielen 
professionellen Kontexten, beispielsweise bei Bör-
sen- oder Sportnachrichten, werden Texte automati-
siert durch entsprechende Software erstellt. Und das 
ist vielleicht auch kein schlimmer Verlust. Wenn so 
Kapazitäten frei würden – bewusst im Konjunktiv 
ausgedrückt –, um beispielsweise Mittel für aus-
führlichere Recherche zu generieren, wäre das ein 
positiver Nebeneffekt.

Was sehen Sie denn an Möglichkeiten für »social 
reading«-Plattformen, sich längerfristig zu etablieren?

Da kann man sich an den Modellen orientieren, die 
sich bisher bewährt haben. Eine Plattform etwa, 
die ich in beratender Funktion mitentwickelt habe, 
wurde vom Goethe-Institut für ein groß angelegtes 
»social translating«-Projekt genutzt, mit dem Ziel, 

das Buch »Die Welt im Rücken« von Thomas Melle 
auf Chinesisch, Bengalisch, Japanisch, Koreanisch, 
Marathi, Mongolisch, Singhalesisch, Thai und 
Vietnamesisch zu übersetzen. Für diesen zeitlich 
begrenzten Prozess der Kommunikation zwischen 
den zehn Übersetzerinnen und Übersetzern und 
dem Autor, wurde die Plattform ideal genutzt. 
Innerhalb eines so konkreten Anwendungskontex-
tes sehe ich eher die Zukunft des »social readings« 
als in kommerziellen Szenarien.

Also ist »social reading« eher etwas für den professi-
onellen Kontext?

Ja. Auch für das Lektorat kann das sehr spannend 
sein. Katharina Raabe, die als Lektorin bei Suhr-
kamp für Osteuropa zuständig ist, hielt in Hildes-
heim einmal einen Vortrag anlässlich des zehnjäh-
rigen Jubiläums der Lektorenkonferenz. Sie sprach 
von der Trias Autorin, Übersetzerin, Lektorin; drei 
Menschen, die notwendig sind, damit beispielsweise 
ein weißrussischer Roman in Deutschland erschei-
nen kann. Der Kommunikationsprozess, der zwi-
schen diesen drei Leuten stattfinden muss, passiert 
teilweise scheinbar noch auf erschreckend analoge 
Art und Weise, wo eine »social reading«-Plattform 
die Arbeit enorm erleichtern könnte.

Sie haben ein Seminar zum Thema »Vorlesen« gege-
ben. Auch da stellt sich das Lesen als nicht einsame, 
sondern gemeinsame Tätigkeit dar. Hatten Sie ein 
bestimmtes Forschungsanliegen?

Die Tätigkeit des Vorlesens war für mich immer 
wichtig und ist es nach wie vor. Zu Weihnachten 
haben wir von unserer Tochter das Buch »Exit 
Racism« geschenkt bekommen, mit dem Auftrag, es 
gemeinsam zu lesen, sprich, uns gegenseitig vorzu-
lesen. Außerdem hat mich interessiert, wie Bedin-
gungen des »social readings« auf die Urszene des 
Vorlesens abzubilden wären. Die Situationen, die im 
Seminarkontext ausprobiert wurden, waren extrem 
unterschiedlich, aber bei allen hat sich bestätigt, dass 
für das Vorlesen eine Notwendigkeit entsteht, wenn 
ich den Kontext herstelle. Ob ich nun in einem Pfle-
geheim einer Gruppe von Menschen mit Demenz- 
erkrankung vorlese, die sich wöchentlich über die 
immer gleichen Märchen freuen oder in den Fahr-
stühlen der Arnekengalerie Fremden vorlese und 
das Szenario mitsamt den Reaktionen der zufälligen 
Gäste aufzeichne – ein Kind, das anfängt zu singen; 
Leute, die betont laut ihr Gespräch weiterführen, 
um gegen die Vorlesesituation anzukämpfen. Für 
mich war das insgesamt ein absolut spannendes Pro-
jekt, um zu erkennen, dass im gemeinsamen Lesen 
und Vorlesen das Potential liegt, Gemeinschaft zu 
stiften und somit einen sozialen Zweck zu erfüllen.
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Professorin 
Claudia Mähler 
hat mit ihrem 

Forschungsteam 
in der Hochschul-

ambulanz »Kind im 
Mittelpunkt« 1000 
Familien aus der 
Region begleitet.



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

19

Ü
be

r d
as

 L
es

en

Wie Lino Löwe und 
Kim Känguru bei der 
Bewältigung von 
Lernstörungen helfen

Für die Entstehung von Lernstö-
rungen, die sich häufig im Bereich 
des Lesens und Schreibens zeigen, 
gibt es zahlreiche Faktoren in der 
Kindheit. Diese Einflussfaktoren 
herauszufinden, kann einen Teil zur 
Bewältigung beitragen. Wichtig 
ist, dass Kinder lernen, mit den 
Schwierigkeiten umzugehen – dazu 
gehört auch, das Selbstwertgefühl 
aufzubauen, damit die Schule nicht 
zur Belastung wird. Wie kann 
eine bestmögliche Unterstützung 
aussehen und wie fair sind die 
Diagnoseverfahren zur Feststellung 
von Lernstörungen – diese Fragen 
sind relevant für Familien und 
Lehrkräfte betroffener Kinder und 
beschäftigen die Hildesheimer 
Forschung.
Von Jorinde Markert (Interview) 
und Daniel Kunzfeld (Foto)

// PÄDAGOGISCHE PSYCHOLOGIE UND DIAGNOSTIK //

Prof. Dr. Claudia Mähler ist Professorin für Pädago-
gische Psychologie und Diagnostik und ausgebildete 
Paar- und Familientherapeutin. Sie lehrt am Institut 
für Psychologie der Universität Hildesheim und lei-
tet die Hochschulambulanz »Kind im Mittelpunkt« 
(KiM). In ihrer Forschung beschäftigt sie sich aktuell 
mit den kognitiven Ursachen von Lernstörungen 
und den Vorläuferkompetenzen, die für den erfolg-
reichen Einstieg in die Schule notwendig sind.

Frau Professorin Mähler, Sie leiten seit über zehn Jah-
ren die Hochschulambulanz »Kind im Mittelpunkt«, die 
Beratung, Therapie und Diagnostik für Lernstörungen 
und Entwicklungsverzögerungen mit Forschung und 
Lehre zusammenbringt. Etwa 1000 Familien aus der 
Region mit Kindern zwischen 2 bis 17 Jahren nutzten 
das Angebot bisher. Was kann man denn an einem 
typischen Tag in der KiM an Geschehen beobachten, 
wenn man von Zimmer zu Zimmer geht?

Die Familien kommen meist mit einem festen Ter-
min. Nachdem sie zu uns Kontakt aufgenommen ha-
ben, führen wir mit ihnen ein Erstgespräch, um eine 
gründliche Anamnese zu erheben. Wir wollen ein 
Bild der Entwicklungsgeschichte des Kindes bekom-
men, der Vorläuferkompetenzen und der häuslichen 
Lernumgebung. Fanden viele Schulwechsel statt? 

Wurde viel vorgelesen? Wurden Gesellschaftsspiele 
gespielt oder gemeinsam gekocht, was ebenfalls 
den Umgang mit Mengen und Rechnen erprobt? 
Nach diesem Aufnahmegespräch arbeiten wir zwei 
Vormitttage mit den Kindern, um die Diagnostik 
durchzuführen. Das passiert ab neun Uhr morgens 
in mehreren Räumen gleichzeitig und wird meist 
von Studierenden oder Praktikantinnen unter Su-
pervision durchgeführt. Die Diagnostik dauert den 
ganzen Vormittag über, aber zwischendurch werden 
auch die Spiele gespielt, die sich hier in vielen Rega-
len stapeln. In Aufnahme- und Abschlussgesprächen 
besprechen wir die Ergebnisse der Diagnostik und 
die Behandlung und klären psychoedukativ über die 
vorliegende Störung auf. Nachmittags finden außer-
dem die Therapiegruppen statt. Für mich spielt sich 
der Arbeitsalltag nur stundenweise hier vor Ort ab 
und findet ansonsten viel im Büro, in Gremien und 
in Forschung und Lehre statt.

Diese Therapiegruppen haben das Ziel, die Kinder bei 
der Bewältigung von Lernstörungen zu unterstützen?

Genau. Wir bieten teilweise auch psychotherapeu-
tische Unterstützung an, aber spezialisiert sind wir 
zur Zeit auf den Umgang mit und die Bewältigung 
von Lern- und Entwicklungsschwierigkeiten. Was 
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DIE MEISTEN 
STÖRUNGEN SIND 
LANG ANHALTEND. 
WIR HELFEN 
KINDERN DABEI, ZU 
LERNEN, MIT DIESEN 
SCHWIERIGKEITEN ZU 
LEBEN UND SIE SO ZU 
BEWÄLTIGEN, DASS DIE 
LUST AN DER SCHULE 
NICHT GANZ VERGEHT. 

wir hier nicht anbieten, ist Lerntherapie oder Nach-
hilfe. Unsere therapeutischen Angebote bestehen 
überwiegend aus Kleingruppen zu Themen wie 
Selbstwertstärkung, zum Umgang mit Aufmerksam-
keitsschwierigkeiten und Selbstregulationsproblemen.

Wieso ist es dabei wichtig, über Selbstwertverbesse-
rung zu reden?

Kinder mit Lernschwierigkeiten verschiedener Art 
haben ständig damit zu tun, dass sie nicht schaffen, 
was die Regelschule von ihnen erwartet. Sie stecken 
fortwährend Misserfolgserlebnisse und Frustrations-
erlebnisse ein. Wenn dann noch Hänseleien von 
Klassenkameraden dazu kommen, nagt das ganz 
schön am Selbstbewusstsein. Dazu bieten wir unter 
anderem das Gruppenprogramm »Lino Löwe« an, 
das Kinder mit Lernschwierigkeiten stark machen 
soll. Den Eltern bieten wir ebenfalls eine Sitzung an, 
um Ideen für den Umgang mit Lernschwierigkeiten 
an die Hand zu geben. Die meisten dieser Störungen 
sind nun einmal sehr stabil und lang anhaltend. Des-
halb gilt es zu lernen, mit diesen Schwierigkeiten zu 
leben und sie so zu bewältigen, dass die Lust an der 
Schule nicht ganz vergeht. Oft hilft es, im Freizeit-
bereich andere Dinge zu entdecken, die Erfolgser-
lebnisse bringen und mehr Spaß machen.

Ist das Gruppensetting für diesen Prozess relevant?

Das hat entscheidende Vorteile. Es gibt auch Ge-
spräche, die individuell zu führen sind – das Ab-
schlussgespräch bezüglich der Diagnostik etwa. Die 
Lino Löwe-Gruppe profitiert aber ganz klar davon, 
dass Kinder mit denselben Schwierigkeiten sich 
begegnen. Oft entstehen daraus auch Freundschaf-
ten. Und für die Eltern ist es immens wichtig, sich 
untereinander auszutauschen. Als Eltern hört man 
sonst immer nur von anderen Familien, bei denen 
alles ganz problemlos läuft. Wir bieten auch noch 
das Gruppentherapieprogramm »Kim Känguru« 
an für Kinder, die sowohl 
unter Lernschwierigkeiten, 
als auch unter Aufmerksam-
keitsstörungen leiden. Diese 
Kinder sind vor doppelte 
Herausforderungen gestellt 
– sie müssten eigentlich 
mehr lernen als andere, um 
dieselbe Leistung zu brin-
gen, gleichzeitig fällt ihnen 
aber das Lernen zusätzlich 
schwer. Das Programm um-
fasst zwölf Sitzungen für die 
Kinder und ein begleitendes  
Elterntraining mit fünf 
Gruppensitzungen. In die-

sem Umfang kann man natürlich keine Lernstörung 
behandeln – das braucht viel, viel länger. Aber man 
kann den Umgang damit erleichtern, indem man 
Strategien an die Hand gibt, sich Aufgaben Schritt 
für Schritt zu nähern. Das ist kein Intelligenzpro-
blem – die Kinder wären durchaus in der Lage, die 
Aufgaben zu lösen, wenn sie die Chance hätten, 
ruhig darüber nachzudenken und planvoll vorgehen 
könnten.

Sehen Sie sehr individuelle Gründe für die Entwicklung 
von Lernschwierigkeiten? Oder finden Sie häufiger 
auftretende Ursachen?

Darauf gibt es keine Ja- oder Nein-Antwort. Natür-
lich herrscht eine gewisse Heterogenität. Trotzdem 
finden sich Ursachen, die sich in der Forschung im-
mer wieder als bedeutsame, gemeinsame Einflussfak-
toren herausgestellt haben. Beispielsweise spielt bei 
Lese- und Rechtschreibstörungen die phonologische 
Bewusstheit eine große Rolle, also die frühe Fähig-
keit zur Lautverarbeitung. Ob und wie ein Kind eine 
Lese- und Rechtschreibstörung ausbildet, hängt aber 
noch von vielen anderen Faktoren ab – wie der An-
fangsunterricht verlief, wie gut es Lehrkräften ge-
lungen ist, auf das unterschiedliche Lerntempo ein-
zugehen oder wie stark die Eltern unterstützt haben. 
Für die konkrete Durchführung der Lerntherapie 
steht die funktionelle Übungsbehandlung im Fokus. 
Das heißt, noch einmal bei den ganz basalen Dingen 
anzufangen, wo die Kinder den Anschluss verloren 
haben. Aber der ganze familiäre Umgang mit den 
Schwierigkeiten ist trotzdem enorm wichtig, um eine 
gute Unterstützung zu leisten. Es gibt Eltern, die 
müssten sich mehr kümmern und es gibt jede Menge 
Eltern, die müssten sich weniger kümmern.

Sie erwähnten bereits, dass die Aufgaben in der 
Ambulanz nur einen Teil Ihrer Arbeit ausmachen. Sie 
beschäftigen sich unter anderem auch mit Lernschwie-
rigkeiten im Kontext von Deutsch als Zweitsprache und 

arbeiten momentan an dem Pro-
gramm »DiLeDaZ – Diagnostik 
von Lernstörungen bei Kindern 
mit Deutsch als Zweitsprache«. 
Was ist das Ziel des Projektes?

Unter den Kindern, die mit 
Legasthenie oder Dyskalkulie 
diagnostiziert werden, ist der 
Prozentsatz der diagnostizier-
ten Kinder mit Deutsch als 
Zweitsprache höher als der von 
Kindern, die mit Deutsch als 
Erstsprache aufgewachsen sind. 
Das wirft die Frage auf, ob das 
Tatsachen widerspiegelt oder 
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// PÄDAGOGISCHE PSYCHOLOGIE UND DIAGNOSTIK //

auf besondere Probleme bei der Diagnostik hinweist. 
Es könnte ja sein, dass die Testinstrumente nicht fair 
messen und Kinder mit Deutsch als Zweitsprache 
benachteiligt sind. Möglich ist aber auch, dass das, 
was wie eine Lese-Rechtschreibschwäche aussieht, 
eigentlich auf mangelnde Deutschkenntnisse zu-
rückzuführen ist. Wir haben anhand umfangreicher 
Datensätze geprüft, ob die Tests, die zur Diagnostik 
eingesetzt werden, auf die gleiche Weise bei Kindern 
mit Deutsch als Zweit- oder Erstsprache messen. 
Die bisherigen Ergebnisse zeigen, dass das der Fall 
ist. Trotzdem schneiden die Kinder mit Deutsch als 
Zweitsprache schlechter ab. Jetzt sind wir auf der 
Suche nach den Faktoren, durch die die mangelnde 
Leseleistung zustande kommt und prüfen, ob das 
dieselben Faktoren wie bei Kindern mit Deutsch als 
Erstsprache sind. Das ist wichtig, weil im Moment 
viel Uneinigkeit über die beste Art der Unterstüt-
zung herrscht. Zum Teil wird die Lerntherapie 
von den Jugendämtern finanziell unterstützt im 
Rahmen der Eingliederungshilfe nach § 35a. Diese 
wollen die Kosten nicht übernehmen, wenn sie ar-
gumentieren, die Kinder hätten keine Legasthenie, 
sondern Sprachbarrieren und müssten stattdessen 
einen Sprachkurs machen oder bessere Förderung 
in Deutsch erhalten. Das kann der Fall sein. Aber 
das Risiko besteht, dass man dabei Kinder mit 
Deutsch als Zweitsprache übersieht, die tatsächlich 
von Legasthenie betroffen sind und zwar aus genau 
den gleichen Gründen wie Kinder mit Deutsch als 
Erstsprache. Das Ziel ist also, die Gültigkeit und 
Fairness der Diagnostik zu prüfen und daraus eine 
passende Behandlung abzuleiten.

Wie sollen die Ergebnisse dieses Forschungsprojektes 
dann angewandt werden?

»DiLeDaZ« gehört zu einem größeren Projekt, das 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
gefördert wird. Das Projekt heißt »LONDI – Lern-
störungen Onlineplattform für Diagnostik und 
Intervention« und soll neue Diagnose- und Förder-
konzepte entwickeln und auf einer Online-Plattform 
zusammentragen, wo diese zugänglich sind für Lehr-
kräfte oder Lerntherapeutinnen und -therapeuten.

Gehört die Entwicklung von Testverfahren auch zu 
Ihrer Arbeit?

Wir haben in der Hochschulambulanz etwa einen 
Test zur frühkindlichen Entwicklungsdiagnostik für 
Kinder im Alter von null bis drei Jahren erstellt – 
»FREDI 0-3«. Er enthält verschiedene Skalen zur Mo-
torik, Kognition, Sprache und sozialen und emotiona-
len Entwicklung. Dafür haben wir über mehrere Jahre 
circa 750 Hildesheimer Babys getestet. Im Augen-
blick beschäftigt uns außerdem die Entwicklung ei-

nes Fragebogenverfahrens zu den sozial-emotionalen 
Auffälligkeiten von Kindern mit Lernschwierigkei-
ten. Es gibt allerhand Fragebögen zu Depressionen, 
Ängsten und Zwängen, aber keine geeigneten, die 
sich speziell mit den aus Lernstörungen entstehenden 
sozial-emotionalen Schwierigkeiten befassen.

Gibt es noch weitere aktuelle Forschungsprojekte?

Ein wichtiges Projekt ist das dreijährige Längs-
schnittprojekt »FRISCH – Frühe Inklusion im 
Schriftspracherwerb«. Wir begleiten 180 Kinder 
während des letzten Kindergartenjahres, beim 
Übergang in die Schule und während des ersten 
und zweiten Schuljahres. Dabei untersuchen wir, ob 
ein bestimmter Ansatz der lautgetreuen Leserecht-
schreibförderung beim Einstieg in die Schriftsprache 
hilfreich ist. Im Vorschulalter gibt es eine gewisse 
Heterogenität bei der phonologischen Bewusst-
heit. Für Kinder, die damit im letzten Kindergar-
tenjahr noch Schwierigkeiten hatten, haben wir 
das Programm »ZiK – Zuhören im Kindergarten« 
angeboten, welches mit Lausch- und Reimspielen 
diese Fähigkeiten fördert. Im ersten und zweiten 
Schuljahr haben wir die weitere Entwicklung der 
Kinder verfolgt, wobei die Hälfte von ihnen mit der 
»Karibu«-Fibel gearbeitet hat. Diese Fibel nimmt 
im Unterschied zu anderem Lernmaterial das laut-
getreue Lesen und Schreiben zum Ausgangspunkt. 
Ein Teil der Wörter im Deutschen ist so gestrickt, 
dass eine lautgetreue Schreibweise funktioniert. Die 
Fibel versucht sehr systematisch, diese phonologi-
sche Lese- und Rechtschreibweise zu fördern und 
von dort ausgehend die Regeln und Ausnahmen 
zu behandeln. Es soll erst einmal bewusst gemacht 
werden, dass es eine Korrespondenz zwischen der 
gehörten und der geschriebenen Sprache gibt, auf die 
man vertrauen kann.

Die Programme, über die wir gesprochen haben, rich-
ten sich an Kinder, die höchstens die dritte Klassenstufe 
besuchen. Passiert es auch, dass Lernstörungen erst 
später erkannt werden?

Es kommt vor, dass Kinder erst im vierten, fünften 
oder sechsten Schuljahr zur Diagnostik kommen. 
Oft sind das besonders begabte Kinder mit einem 
guten Gedächtnis, die die mangelnden Lesekennt-
nisse eine Zeit lang damit kompensieren konnten, 
dass sie Texte auswendig gelernt oder sich selber 
zusammengereimt haben. Bei manchen waren aber 
auch die Schwierigkeiten immer grenzwertig, so 
dass Eltern und Lehrkräfte die diagnostische Über-
prüfung gescheut haben. Und manche dieser älteren 
Kinder profitieren sogar davon, dass das Problem so 
spät erkannt wird – die Motivation, endlich etwas 
dagegen zu unternehmen, ist umso höher.
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Lesen ist Zauberei im Kopf
Am Puls der Zeit: Die Universität Hildesheim bildet seit 1999 Autorinnen und Autoren im 

Studiengang »Kreatives Schreiben und Kulturjournalismus« aus. Seither ist die Hildesheimer 
Schreibschule zu einem erfolgreichen Ausbildungsprogramm für Schriftstellerinnen und Schriftsteller 

im deutschsprachigen Raum geworden. Wir haben uns bei Lehrenden und Alumni des Kreativen 
Schreibens umgehört, was das Studium auszeichnet und wie sie ihren Lesealltag gestalten.

Aufgezeichnet von Isa Lange

Lesen ist Zauberei im Kopf

„Für mich ist Lesen das Sinnigste, was ich mit meiner 
Zeit anfangen kann. Es gibt keine andere Kunst und 
keine andere Beschäftigung, die für mich vergleichbar 
wäre. Lesen ist inzwischen auch Arbeit. Der Sensor, 
der sich fragt »Wie ist das gemacht?«, ist immer ange-
schaltet. Das mindert aber das Lesevergnügen nicht. In 
der Literatur entstehen mit wenigen Worten Welten, in 
die man eintauchen kann. Das ist das Mysterium und 
das macht Lesen so einzigartig. Lesen ist Zauberei im 
Kopf. Ich bin mir sehr sicher, dass genau dieses eigen-
ständige Abtauchen in andere Welten so wichtig ist, 
um Empathie zu üben und sich selbst auf unterschiedli-
che Dinge zu sensibilisieren. 

Wenn ich als Schriftstellerin das Glück habe, von 
anderen zu erfahren, wie sie den Text wahrnehmen, 
erfahre ich manchmal Sachen über den Text, die ich 
selbst noch gar nicht wusste. 

In meiner Erinnerung an das Literaturstudium in Hildes-
heim sehe ich super motivierte Menschen vor idyllischer 
Landschaftskulisse, die alle permanent über Texte und 
über das Schreiben und über schreibende Menschen 
sprechen und nachdenken wollen. An Verunsicherung 
und Missgunst erinnere ich mich genauso wie an 
gegenseitiges Motivieren und Bekräftigen. Und ich 
erinnere mich daran, wie ich abends nach Textwerk-

stätten nach Hause geradelt bin und sofort 
weiter an einem Text schreiben wollte.“

Shida Bazyar, Bachelor »Kreatives Schreiben 
und Kulturjournalismus« sowie Master »Lite-
rarisches Schreiben« an der Uni Hildesheim, 
2016 Roman »Nachts ist es leise in Teheran« 
bei Kiepenheuer & Witsch, ausgezeichnet mit 
dem Ulla-Hahn-Autorenpreis. 2021 erscheint 
der Roman »Drei Kameradinnen«.

Ohne Schreiben kein Lesen

„Als ich 1990 in Hildesheim mit universitärer Lehre und 
Forschung begann, saß ich mit zehn Studierenden in 
einem kleinen Raum des Hauptgebäudes. Wir hörten 
nicht mehr auf, Erzählungen und Tagebücher von Franz 
Kafka zu lesen, bis sich aus der Lektüre interessante 
Schreibaufgaben ergaben. Das war der erste Schritt 
in eine neue Richtung. Allmählich entstand ein Litera-
turunterricht, der nicht vom Interpretieren, sondern von 
Leseerfahrungen ausging, die sich in Texte von Lesern 
verwandelten.

Davor hatte ich selbst bereits sehr viel gelesen, und das 
beinahe immer, indem ich auf Lektüren aktiv reagierte. 

Ein Lesen, ohne zu schreiben, konnte ich mir nicht 
vorstellen. Das begann mit Anstreichungen in einem 
Text, setzte sich mit Kommentaren an seinen Rändern 
fort und führte schließlich zu selbstständigen Notaten 
und Lesetagebüchern über das, was mir aufgefallen 
war. All diese Texte bildeten ein großes Konvolut, aus 
dem heraus schließlich auch selbständige, von Lektüren 
inspirierte Arbeiten entstanden.

Schreiben auf der Grundlage genauen Lesens wurde  
zu einer der Urformeln für die Hildesheimer 
Studiengänge in Kreativem und Literarischem  
Schreiben – mit beispielhafter, enormer Wirkung und  
mit legendären Ergebnissen!“

Prof. Dr. Hanns-Josef Ortheil, Schriftsteller, 
Gründer des Literaturinstituts und Senior-
professor an der Universität Hildesheim. 
Ausgezeichnet unter anderem mit dem 
Thomas-Mann-Preis der Stadt Lübeck, dem 
Nicolas-Born-Preis des Landes Nieder-
sachsen und dem Hannelore-Greve-Litera-
turpreis der Hamburger Autorenvereinigung. Fo
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// UMGEHÖRT //

Bücher sind wie ein 
Trainingsprogramm für Empathie

„Als Lesende sind Bücher für mich wie ein Trainings-
programm für Empathie – die Fähigkeit, sich auf 
andere Kopfwelten einzulassen. Und als Schreibende 
eine Art Rückversicherungsgebiet. Wenn Literatur eine 
Landkarte wäre, sind Texte von anderen für mich wie 
Regionen auf dieser Karte, die über ihre Grenzen 
hinweg auf meine wirken. Auch einfach nur dadurch, 
dass sie da sind.

Ich glaube, Texte sind unterschiedlich offen oder 
durchlässig für das Einschleusen eigener Perspektiven. 
Manche sind auch dicht und hart wie Granit und 
erzählen, was sie zeigen wollen, so lückenlos, dass 
man als Lesende nur noch mitgehen und kaum selbst 
aktiv werden muss. Müsste ich mich entscheiden, 
wäre es wohl immer eher für die offenere Sorte Text, 
eine, die diese Einfallschneisen für den eigenen Kopf 
möglichst weit hält. Ohne dass die Lücken, die es 
dafür braucht, beliebig oder zu rätselhaft wären.

Was von meinem Studium – Kreatives Schreiben am 
Literaturinstitut der Uni Hildesheim – bleibt, ist eben zum 
Beispiel diese möglichst empathische Konfrontation mit 
anderen Text- und Kopfwelten. Eine Übung im Nachvoll-
zug. Und wie sich nach und nach die Landkarte erweitert, 
man lernt, sich darin zu orientieren und zu merken, wo 
es einem mehr oder weniger gut gefällt.“ 

Maren Kames, Autorin, während ihres 
Hildesheimer Literaturstudiums war sie 
Mitherausgeberin der Literaturzeitschrift 
»Bella triste«. 2016 Debüt »Halb Taube 
halb Pfau«, für den Literaturkritiker Denis 
Scheck ein »wirklich spektakuläres Debüt«. 
Ihr zweites Buch »Luna Luna« war für den 
Preis der Leipziger Buchmesse 2020 nominiert.

Texte denken, und ich  
darf mit ihnen denken  

„Wenn ich lese, will ich nicht abtau-
chen, sondern verstehen. Auf diese 

ganz eigene Art, die nur das Lesen 
ermöglicht. Verstehen mit Haut und 

Haar, mit allen Sinnen, bis mein Gehirn 
brennt – obwohl ich ganz still da sitze und 

auf Papier starre. Texte denken, und ich darf mit 
ihnen denken – was für ein unwahrscheinliches Glück, 
möglich nur über die Sprache, die mich einlädt und 
wegstößt, umgarnt und herausfordert. Die mich in ein 
Gespräch verwickelt, in dem es Leerstellen, Pausen, 
Abschweifungen und Unvorhersehbares gibt, Andeu-
tungen und Zumutungen. Und auf einmal tauche ich 
dann doch ab. In die Sprache. Oft führt Lesen bei mir 
direkt zu einem Schreibwunsch – ich möchte dann 
antworten, weiterdenken im Schreiben.

Im Studium nehmen wir solche Impulse auf. Schreiben 
und Lesen sind immer verbunden, das eine speist das 
andere. Wir wollen unsere Studierenden hellhörig 
machen für die Vielstimmigkeit des Jetzt. 

Die Studierenden lernen, sich schreibend zur Gegen-
wart zu verhalten und dabei zugleich immer auch 
selbst zu reflektieren. Und dazu gehört das Wechsel-
spiel zwischen genauer Lektüre und eigener literari-
scher Praxis. Lesend und schreibend können wir unsere 
Zeit als Möglichkeitsraum erforschen.“

Prof. Dr. Annette Pehnt, Schriftstellerin und Professorin für 
Kreatives Schreiben und Kulturjournalismus, Direktorin 
des Literaturinstituts der Universität Hildesheim. Zu ihren 
Forschungsschwerpunkten gehören Literarisches Schreiben, 
Literatur und ästhetische Praxis, Deutsche Gegenwartsliteratur  
seit 1989 und Kinderliteratur.
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Holger Eichelberger 
(links) und 

Klaus Schmid im 
Serverraum am 

Samelson-Campus 
der Universität 

Hildesheim.
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// SOFTWARE SYSTEMS ENGINEERING //

MILLIONEN 
ZEILEN LESEN

Inzwischen sind wir so weit, dass Maschinen miteinander reden können. Ein Gespräch über 
Programmiersprachen – die Grundlage für die Kommunikation mit Maschinen, etwa in der Industrie.                 

Von Isa Lange (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto) 
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Prof. Dr. Klaus Schmid hat nach dem Informatik- 
studium in Kaiserslautern am Fraunhofer-Institut 
für Software-Engineering gearbeitet und dort 
gelernt, auch industrieorientiert zu denken und Pro-
bleme der Wirtschaft zu verstehen. Der Informatiker 
ist seit 2006 Professor für Softwareentwicklung an 
der Universität Hildesheim und aktuell Dekan des 
Fachbereichs »Mathematik, Naturwissenschaften, 
Wirtschaft und Informatik«. Er hat die Forschungs-
gruppe »Software Systems Engineering« am Institut 
für Informatik aufgebaut, die Methoden und Techni-
ken zur effizienten Entwicklung von hochqualitati-
ver Software erarbeitet. 

Dr. Holger Eichelberger wurde von einem Mathe-
matiklehrer bestärkt, Informatik in Würzburg zu 
studieren. Er promovierte im Bereich komplexer 
Algorithmen und forscht seit 14 Jahren an der Uni-
versität Hildesheim. Heute ist er Senior Researcher 
und stellvertretender Leiter der Arbeitsgruppe.

Herr Prof. Schmid, Herr Dr. Eichelberger, was denken 
Sie als Informatiker über das Lesen?

Holger Eichelberger: Es macht Freude, zu lesen. Es 
ist unheimlich spannend zu sehen, was andere tun 
und wie sie es tun. Ich habe aber immer das Gefühl, 
es gibt viel zu viel zum Lesen. Es wird so schnell 
Fachliteratur produziert, dass ich mir explizit Zeit 
schaffen muss, um da hinterher zu kommen. 

Klaus Schmid: Mittlerweile ist ein massenhafter Lese-
stoff in hoher Qualität sehr gut verfügbar. Vor 20 
Jahren war es eine Herausforderung, sich genügend 
zu einem Thema zu beschaffen, heute geht es darum, 
nicht in der Masse zu ertrinken.

Inwiefern kann man das Verarbeiten von Information 
durch den Computer mit dem Lesevorgang des Men-
schen vergleichen? Kann der Computer nur viel mehr 
lesen und verarbeiten?

Klaus Schmid: Programmiersprachen sind die Sprache 
für die Maschinen, sie haben eine besondere Eigen-
schaft: Präzision. Man erfährt von der Informatik viel 
über die Präzision sprachlicher Ausdrucksweise. Der 
Computer wird das, was ihm sprachlich vorgegeben 
wird, zu hundert Prozent ohne jegliche Skrupel und 
ohne jegliches Nachdenken umsetzen. Das kann 
total genial sein – die ganzen 
technischen Möglichkeiten, 
mit denen wir während der 
Coronavirus-Pandemie unse-
ren Arbeitsalltag und auch 
unsere Online-Lehre an der 
Universität gerettet haben, 
basieren auf diesen Entwick-

lungen. Will man Informatik verstehen, ist dies eine 
wichtige Perspektive: die bedingungslose Präzision 
führt zu einer extremen Verantwortung des Autors. 
Wenn eine Maschine alles ausführt, was man ihr sagt, 
können alle ethischen Komponenten nur aus dem 
Denken des Autors kommen, also der Person, die die 
Programmiersprache schreibt – sie muss alle impliziten 
Konsequenzen mitdenken. Computersprachen sind 
primitiver als jede menschliche Sprache. Die unheim-
liche Komplexität dieser Sprachen steckt in der Menge 
und deren intelligenter Kombinationsmöglichkeiten. 
Das ist vergleichbar mit einem Roman. Jeder kennt die 
Worte, die in Goethes »Faust« vorkommen, trotzdem 
kann nicht jeder einen »Faust« schreiben. Es ist ein-
fach, die Grundlagen der Sprache zu können, aber es 
ist kompliziert, sie auf einem entsprechenden Level zu 
beherrschen. Programmieren basiert auf einer ewigen 
Weiterentwicklung von Texten. Mir ist aus keinem 
anderen Gebiet bekannt, dass Texte heute geschrieben 
werden, und, wenn sie gut sind, in dreißig Jahren tag-
täglich immer noch weitergeschrieben werden. 

Holger Eichelberger: Es gibt noch eine weitere Dimen-
sion des Lesens: wenn Maschine und Maschine mit-
einander lesen. Wenn ein Programm ein anderes Pro-
gramm liest, ist das ähnlich, wie wenn Sie zum Arzt 
gehen und dieser ein EKG bei Ihnen anschließt, um 
Informationen über Ihre Gesundheit herauszulesen. 
So etwas macht man durchaus auch mit Programmen, 
um herauszufinden, ob ein Programm das richtige 
tut, ob es das schnell genug tut, welche Eigenschaften 
es hat, ob man vielleicht Probleme finden kann. Die 
Prozesse gehen so schnell, dass der Mensch in diesem 
Lesevorgang im Prinzip nicht enthalten ist, das muss 
der Computer machen, sonst wird das Programm, 
das gelesen wird, so langsam, dass es keinen Sinn 
mehr macht. Solche Vorgänge laufen täglich bei der 
Ausführung von Cloud-Systemen – man will ja nach 
Bedarf dynamisch mehr oder weniger Ressourcen 
nutzen – oder insbesondere bei der Optimierung und 
Fehlerbereinigung von Computersystemen; oft gilt, 
je schneller und je weniger Speicherverbrauch, desto 
besser. Letztendlich ist die Künstliche Intelligenz 
nichts anderes als ein Programm, das von der CPU, 
also dem Zentralprozessor eines Computers, gelesen 
und ausgeführt wird. Bei allem was die KI heutzutage 
kann und vielleicht können wird – etwa unscharfe 
Inputs und unsaubere Daten lesen – basiert KI immer 
noch auf einer Maschine, die das präzise liest und 

bedingungslos ausführt, was 
geschrieben wurde.

Welchen Einfluss hat die Digitali-
sierung auf unser Leben?

Klaus Schmid: Digitalisierung 
ist Anwendung von Informatik 
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MAN ERFÄHRT VON 
DER INFORMATIK VIEL 
ÜBER DIE PRÄZISION 
SPRACHLICHER 
AUSDRUCKSWEISE.



im Alltag. Einen besseren Crash-Kurs als jetzt in der 
Corona-Krise kann man sich nicht vorstellen: Was 
wäre mit Arbeitsplätzen, mit unserer Universität, mit 
dem Schulunterricht und mit unserem Wissenschafts-
system, wenn wir die Digitalisierung nicht hätten? 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler konnten 
bei der Lösung von Problemen weltweit in Echtzeit 
zusammenarbeiten, um Corona zu behandeln, etwa 
in der Medizin. Das wäre vor zwanzig Jahren nicht 
möglich gewesen. Diese Chancen hat die Informatik 
bereitgestellt. Als Gesellschaft sind wir sehr abhängig 
geworden von der Informatik. Das bedeutet, dass Fehler 
harte Auswirkungen haben können. Alle Finanzströme, 
sei es in der Bank oder im Supermarkt um die Ecke, 
sind davon abhängig, dass Leute in der Informatik das 
Richtige programmiert haben, damit alles so funktio-
niert, wie wir es erwarten. Für Außenstehende ist die 
Masse an Text, die notwendig ist, damit die Prozesse 
laufen, schwer nachvollziehbar. Bis auch nur die Super-
marktkasse läuft, sind sehr viele Zeilen Text notwendig: 
alleine das Betriebssystem besteht typischerweise aus 
ein paar Millionen. Darüber liegen die entsprechende 
Abrechnungssoftware und weitere Systeme. Somit 
werden einige zehn Millionen Zeilen Text verarbeitet, 
die nicht ein einzelner Mensch, sondern Tausende über 
Jahrzehnte geschrieben haben. Aus meiner Sicht sind die 
komplexesten Texte, die die Menschheit je erschaffen 
hat: Programme. Sie sind zugleich sehr fragil, ein Fehler 
in einer dieser Programmzeilen kann durchschlagen, 
dann steht auf der nächsten Gehaltsabrechnung zum 
Beispiel nur die Hälfte oder das Doppelte an Wert. Fehler  
haben massive Auswirkungen. Komplexität ist die Haupt- 
herausforderung: mit dieser Forschungsfrage befassen 
wir uns, wenn wir große Softwaresysteme bauen.

In einem aktuellen vom Bundeswirtschaftsministerium im 
Innovationswettbewerb »Künstliche Intelligenz als Treiber 
für volkswirtschaftlich relevante Ökosysteme« geförder-
ten Forschungsprojekt setzen Sie gemeinsam mit Partnern 
aus der Wirtschaft und Wissenschaft das Projekt »IIP-
Ecosphere« um. Wo findet in der Industrie die Künstliche 
Intelligenz Anwendung? 

Klaus Schmid: Unser Projekt will viel erreichen und die 
Industrie unterstützen, eine bessere Position in dem 
Zukunftsbereich der intelligenten Produktion einzu-
nehmen. Unser Ziel ist, eine Basis zur Industrie-4.0-An-
wendung zu schaffen, die über das hinausgeht, was 
Unternehmen heute nutzen. Wir wollen die Systeme 
effizienter und besser machen und gleichzeitig die Zahl 
der möglichen Fehler reduzieren und so die Qualität er-
höhen. In dem Projekt arbeiten wir mit Multiplikatoren 
zusammen, von der Deutschen Messe in Hannover über 
Start-Up-Acceleratoren bis zu Volkswagen, Siemens 
und Sennheiser. Unser Projekt bringt unmittelbare Vor-
teile für die regionale und nationale Wirtschaft, deswe-
gen unterstützt uns das Bundeswirtschaftsministerium. 

INTELLIGENTE PRODUKTION
Informatiker der Universität Hildesheim 
entwickeln gemeinsam mit Partnern aus 
Wissenschaft und Wirtschaft ein neuartiges 
Ökosystem, um den rasanten Fortschritt 
der Künstlichen Intelligenz im Bereich der 
Produktionstechnik nutzbar zu machen. 
Davon profitieren vor allem mittelständische 
Unternehmen. Für die intelligente Produktion 
(Industrie 4.0) gilt künstliche Intelligenz als 
Schlüsseltechnologie, um die Produktivität zu 
steigern. Besonders kleinen und mittelstän-
dischen Unternehmen (KMU) fehlen für den 
KI-Einsatz die technischen Voraussetzungen, 
das Know-how und die passenden Geschäfts-
modelle. 

Die Arbeitsgruppe Software Systems 
Engineering um Professor Dr. Klaus Schmid 
und Dr. Holger Eichelberger sowie das 
Information Systems and Machine Learning 
Lab um Professor Dr. Dr. Lars Schmidt-Thieme 
von der Universität Hildesheim ist Partner des 
Konsortiums »IIP-Ecosphere« im Innovations-
wettbewerb »Künstliche Intelligenz als Treiber 
für volkswirtschaftlich relevante Ökosysteme« 
des Bundesministeriums für Wirtschaft und 
Technologie. Das Konsortium unter Leitung 
der Leibniz Universität Hannover besteht aus 
19 Partnern aus Wissenschaft und Wirtschaft.

Studien prognostizieren durch den Einsatz von 
KI eine Steigerung der Produktivität um bis 
zu 50 Prozent. In 65 Prozent der deutschen 
Unternehmen mit über 100 Mitarbeitern 
kommen bislang noch keine KI-Methoden zum 
Einsatz. 

Mit der Forschung trägt die Universität 
Hildesheim dazu bei, die Anwendbarkeit von 
KI-Methoden in der Produktion zu erleichtern 
und diese in realen Anwendungsszenarien zu 
demonstrieren. 

Insbesondere sollen KMU und Startups 
befähigt werden, KI-Methoden zur intelli-
genten Produktion selbst erfolgreich 
anzuwenden und weiterzuentwickeln.

www.iip-ecosphere.eu
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Holger Eichelberger: Mein Gedanke geht auf das 
Lesen zurück: Wenn man ein paar Jahre zurückgeht 
und in die Fabriken schaut – standen dort Maschinen, 
die nicht miteinander geredet haben. Jede Maschine 
war einzeln und es stand jemand davor, der die 
Maschine bedient hat. Inzwischen sind wir so weit, 
dass die Maschinen theoretisch miteinander reden 
können und auch voneinander lesen können. Das 
Problem ist eher, in welcher Weise sie miteinander 
reden – die Maschinensprache auf dieser Ebene ist 
gerade im Entstehen. Diese Protokolle und Sprachab-
folgen wurden erst vor ein paar Jahren definiert und 
wir arbeiten daran im IIP-Ecosphere-Projekt. Im 
Hintergrund läuft unsichtbar unsere KI-Plattform, 
sie bringt die KI an die Maschinen und lässt sie dort 
in Echtzeit arbeiten – und schnelle Entscheidun-
gen treffen. Wir wollen eine Selbstoptimierung der 
Produktion ermöglichen, damit sich die Produktion 
eigenständig anpassen kann, wenn sich die Bedingun-
gen verändern, etwa wenn eine Maschine dazukommt 
oder der Produktionsprozess variiert wird.

Diese Techniken wenden Sie etwa in der Produktion von 
hochwertigem Glas für medizinische Spritzen an.

Holger Eichelberger: Damit sind wir wieder bei der 
Corona-Krise. Wir arbeiten mit der Firma Gerres-
heimer zusammen, die Glasspritzen innerhalb extrem 
kleiner Toleranzen baut. Gerresheimer überwacht 
die Produktionsprozesse sehr gut und hat sehr viele 
Informationen, was für einen KI-ler cool ist, weil man 
dadurch viel lernen kann. Aber sie hat das Problem: 
Wohin mit diesen massenhaften Daten? Die Daten müs-
sen in einer Weise vorliegen, so dass die KI damit etwas 
anfangen kann, in einer Geschwindigkeit, die mit der 
Produktion mithält. Das kann man nur bis zu einem 
gewissen Grad vorplanen. Wenn sich etwas in einem 
Moment ändert – das Glas passt nicht, die Außentem-
peratur der Anlage ändert sich oder ein Produktions-
verfahren wird angepasst – dann muss ich mit heutigen 
Techniken an jeder Stellschraube der IT heran und 
diese nachziehen. Das wäre mit unserer Entwicklung 
nicht mehr erforderlich, weil dann die Infrastruktur 
selbst versteht, was angepasst werden muss. Seitdem 
unser Forschungsprojekt läuft – seit Anfang 2020 und 
die Coronavirus-Pandemie hat die meiste Zeit über-
schattet – entstehen täglich neue Verbindungen. Ich 
habe so etwas selten erlebt – mit der Industrie sprudelt 
es an Ideen und an Input. Kompetenzen und Netz-
werke werden in Bewegung gesetzt, das ist unheimlich 
wichtig für ein Ökosystem, das aus Menschen besteht, 
weit über die 19 Projektpartner hinaus. Das Projekt 
läuft drei Jahre, und wenn die Produktion sich selbst 
optimiert, dann haben wir unser Ziel erreicht.

Auch im Forschungsprojekt »DevOpt« setzen Sie sich 
mit der Entwicklung und dem Betrieb von komplexen 

und sich selbst anpassenden Softwaresystemen aus-
einander. Die Versorgungssysteme Strom, Wasser 
und Gas sollen sich im laufenden Betrieb möglichst 
autonom an Veränderungen anpassen. Das Bundesfor-
schungsministerium fördert Ihre Forschung bis 2022. 

Klaus Schmid: Unsere Partner sind etwa die Hil-
desheimer Stadtwerke EVI und die Harzenergie 
bei Goslar. In einer ähnlichen Weise wie bei »IIP 
Ecosphere« in der Fabrik geht es in diesem Projekt 
darum, dass die Versorgungssysteme Wasser, Gas 
und Strom in der Stadt intelligenter werden, mit-
einander reden und die Infrastrukturen sich selbst 
regulieren. Wir integrieren heutzutage immer mehr 
Stellgrößen, jedes Solarpanel auf dem Dach beein-
flusst den Stromkreislauf. Im Bereich Smart Home 
gibt es viele Szenarien: Wann wird welcher Energie-
verbraucher benutzt, wie wird wann das Elektroauto 
geladen, damit in der gesamten Nachbarschaft die 
Stromversorgung optimal ist? Wir wollen da hin, 
dass sich solche Systeme noch eigenständiger regu-
lieren als dies heute der Fall ist. Dazu wollen wir 
gemeinsam mit lokalen Versorgern diese Prozesse 
mit mehr Intelligenz versehen. 

Wie weit reichen die Programmiersprachen geschicht-
lich zurück, wo liegen ihre Anfänge?

Klaus Schmid: Es gibt einen fundamentalen Unter-
schied zwischen der Sprache der Informatik und 
den sonstigen Sprachen wie Englisch, Japanisch oder 
Arabisch. Diese Sprachen sind gegeben, sie existieren. 
In der Informatik ist dies nicht der Fall. Alle unsere 
Sprachen sind künstlich. Wir denken uns eine Sprache 
aus – als Grundlage für eine Kommunikation mit 
einer Maschine. Es ist unheimlich viel denkbar und 
möglich. Wahrscheinlich existieren mehr Sprachen 
für Maschinen – trotz der kurzen Geschichte – als es 
menschliche Sprachen gibt. In einem kreativen Akt 
kann jeder Informatiker und jede Informatikerin sich 
eine eigene Sprache ausdenken, das ist etwas, was 
wir an der Universität Hildesheim sogar unterrich-
ten: Wie baue ich eine eigene Programmiersprache? 
Das machen wir schon in den Schülerlaboren, wenn 
Kinder eine Programmiersprache für die Roboterpro-
grammierung eigenständig anpassen. Die Notwendig-
keit, eine Sprache zu haben, reicht so weit zurück wie 
die erste Idee von Programmierung. Sie können nicht 
programmieren, wenn Sie nicht eine Sprache haben, 
um diese Programmierung zu kommunizieren. Die 
ersten programmierbaren Maschinen entstanden um 
1840, etwa durch die Informatikerin Ada Lovelace. 
Mit dem Entstehen der modernen Informatik um 1950 
bis 1970 ist die Entwicklung rapide vorangeschritten. 
Danach gab es immer mehr Variationen. 

In welchen Forschungsteams arbeiten Sie zusammen? 
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Klaus Schmid: Die Projekte sind stark gewachsen, 
wir sind internationaler geworden und suchen 
wieder neue Leute. Wir pflegen eine Kultur, in der 
Kooperation eine wichtige Rolle spielt, das Arbei-
ten in der Gruppe ist extrem wichtig. Die meisten 
Fragestellungen betreffen sofort drei, vier Leute auf 
einmal. Wir arbeiten wie ein kleines agiles Unter-
nehmen – das Ziel ist natürlich ein anderes: Wissen-
schaft, statt ein Produkt herzustellen. 

Wie wichtig ist es Ihnen, Ihr Wissen zu teilen?

Klaus Schmid: Was ich immer wieder toll finde ist, 
mit Studierenden zusammenzuarbeiten, die offen 
sind und Lust haben, zu lernen. Ein weit verbreitetes 
Missverständnis ist, dass Informatik nicht kreativ 
sei. Unsere Studierenden sind kreativ, wenn sie die 
Programmiersprachen anwenden, in Praktika bei 
Partnerunternehmen oder zu Hause experimentie-
ren. Die Grundlagen haben wir ihnen beigebracht, 
aber dann erschaffen sie etwas Neues daraus. Es ist 
wahnsinnig vielfältig und reicht von Roboterbau bis 
zur Programmierung von Simulatoren und Lern-
hilfen. Manche Software, die wir in der Forschung 
im Alltag verwenden, wurde von Studierenden pro-
grammiert. Das begeistert mich.  

Ihre Lehrer haben Sie damals für das Studium der 
Informatik begeistert. Die Universität Hildesheim hat 
als eine der wenigen Hochschu-
len Informatikdidaktik aufgebaut 
und bildet Informatiklehrerinnen 
und Informatiklehrer für Haupt-
schulen und Realschulen aus.  

Klaus Schmid: Dass Entschei-
dende bei Lehrerinnen und 
Lehrern ist, dass sie die Begeis-
terung für das übertragen, was 
sie unterrichten. Die Universität 
Hildesheim leistet mit der Infor-
matikdidaktik einen Beitrag, 
Leute in die Schulen zu bringen, 
die einerseits Informatik können 
und zugleich die Begeisterung 
für das Schaffen, Kreieren und 
die unendlichen Möglichkeiten, 
die die Informatik bietet, auf 
Kinder und Jugendliche übertragen, damit diese eine 
informierte Entscheidung treffen können, ob sie das 
einmal beruflich machen wollen oder nicht.

Holger Eichelberger: Und wir sollten ihnen mit auf 
den Weg geben, dass Mädchen genauso qualifiziert 
sind für Informatik wie Jungen. Wenn wir in unsere 
Schülerkurse schauen: Die jungen Frauen nehmen 
die Idee von einer eigenen Programmiersprache auf, 

verwenden und verbessern das – da steckt so viel 
Freude dahinter. Diese Motivation möchten wir 
fördern – du bist geeignet, Informatik kann etwas 
für dich sein, du kannst etwas bewegen.

Wie begeistern Sie junge Menschen für Informatik?

Klaus Schmid: Aktuell haben wir über 900 Informa-
tikstudierende an der Universität Hildesheim. Die 
Informatik hat ein massives Kommunikationspro-
blem. Die Darstellung von Informatik sowohl in 
den Medien als auch in der populären Kultur – wo 
es eigentlich nur abstruse Hackergestalten gibt – ist 
katastrophal und hat wenig mit der Realität zu tun. Es 
schadet den Standorten, unserer Wirtschaft, unserer 
Gesellschaft, weil viel Ablehnung gegenüber Informa-
tik existiert, die zu einem sehr großen Teil auf Unwis-
senheit und Unverständnis beruht. Das ist auch für 
die moderne deutsche Gesellschaft ein gigantisches 
Wirtschaftsproblem. Wir haben knapp 6400 Informa-
tik-Studierende in Niedersachsen und circa 120.000 
deutschlandweit. In Deutschland werden noch immer 
viel zu wenige Informatikerinnen und Informatiker 
ausgebildet. Was aber die Wirtschaft braucht, um sich 
für die Zukunft fit zu machen, ist insbesondere in 
Niedersachsen weit von einem adäquaten Zukunfts-
wert entfernt. Unsere IT-Studierenden zeigen etwa in 
Infoveranstaltungen und Laboren für Schülerinnen 
und Schüler, dass Informatik Spaß machen kann.

Warum machen Sie diese 
Arbeit, was treibt Sie an?

Holger Eichelberger: Mich 
begeistert es, gemeinsam mit 
anderen Ideen zu realisieren, 
die uns vorwärtsbringen. 

Klaus Schmid: Es ist die 
Faszination, dass ich pure 
Fantasie zur virtuellen Rea-
lität machen kann. Ich muss 
mir etwas überlegen, und 
dann kann ich das machen. 
Wenn ich ein physikalisches 
Artefakt bauen will, etwa ein 
Auto, dann brauche ich eine 
Werkstatt – ein Riesenauf-

wand. Das Besondere in der Informatik ist, dass ich 
zwischen meiner Idee und dem Ziel nur noch den 
Computer brauche, um zu entwickeln. Ich sage das 
gerne meinen Studierenden. Man kann von Face-
book halten, was man will, aber was Mark Zucker-
berg hatte, war ein Laptop. Jedes Handy hat heute 
ein Vielfaches an Leistung. Wenn Studierende heute 
etwas schaffen wollen, ist nicht die Technik das Pro-
blem ist, es ist ausschließlich die Idee.

INZWISCHEN SIND 
WIR SO WEIT, DASS 
DIE MASCHINEN 
MITEINANDER REDEN 
KÖNNEN. ALLE 
UNSERE SPRACHEN 
SIND KÜNSTLICH. 
WIR ERFINDEN 
EINE SPRACHE ALS 
GRUNDLAGE FÜR EINE 
KOMMUNIKATION MIT 
EINER MASCHINE.
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Professorin Bettina 
Kluge forscht und 

lehrt am Institut für 
Übersetzungswis-

senschaft und Fach-
kommunikation.
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Übersetzungen müssen  
qualitativ hervorragend 
sein. Maschinen 
können diese Prozesse 
unterstützen, aber nicht 
vollständig ersetzen.

Unser globalisierter Alltag ist stark 
durchdrungen von Übersetzungen. 
Wir kommunizieren über Sprach-
grenzen hinweg und lesen täglich 
übersetzte Texte.
Von Isa Lange (Interview) und  
Daniel Kunzfeld (Foto)

Prof. Dr. Bettina Kluge forscht und lehrt nach Statio-
nen in Santiago de Chile, Graz und Bielefeld seit 2013 
als Professorin für Angewandte Sprachwissenschaft 
mit dem Schwerpunkt Hispanistik an der Universi-
tät Hildesheim. Zu ihren Forschungsschwerpunkten 
zählen die Migrationslinguistik, Anredeforschung, 
Kontrastive Pragmatik, Kommunikation in den 
Social Media, Medienlinguistik sowie audiovisuelle 
Übersetzung. Seit April 2020 ist die Übersetzungs-
wissenschaftlerin Vizepräsidentin für Internationales.

Frau Professorin Kluge, wir lesen täglich übersetzte 
Texte aller Art. Vielleicht merken wir dies gar nicht, 
weil es sich um qualitativ gute Übersetzungen handelt.

Das genau ist das Ziel – dass man etwas nicht mehr 
als Übersetzung erkennt!

Übersetzungen begegnen uns in Bedienungsanleitun-
gen, den Nachrichten, auf Produkten im Supermarkt 
oder im Film. 

Übersetzungen sind überall in unserem Alltag. Wir 
können beispielsweise auch mit einem Smartphone 
in Kroatien in der Strandbar sitzen und uns relativ 
schnell die Speisekarte rudimentär übersetzen las-
sen. Das sind schon sehr angenehme Begleiterschei-
nungen der Digitalisierung in unserem Alltag. 

Wird die Übersetzung einer Bedienungsanleitung für 
zum Beispiel ein hochspezialisiertes medizintechni-
sches Gerät eigentlich von einem menschlichen Über-
setzer oder einer Maschine produziert?

Das kann man nicht immer so genau voneinander 
abgrenzen, die Unterschiede sind zunehmend flie-

ßend. Der menschliche Übersetzungsprozess wird 
schon seit Jahren durch verschiedene Übersetzungs-
tools unterstützt, zum Beispiel durch Translation 
Memory-Systeme oder terminologische Datenban-
ken. Einige Bereiche werden mittlerweile maschinell 
vorübersetzt und dann aber unbedingt von einer Fach-
übersetzerin oder einem Fachübersetzer im Post-
Editing-Prozess überprüft, angepasst und verfeinert. 

Da werden die sprachlichen Feinheiten sichtbar.

Und logische Fehler. Wenn wir etwa ausdrücken 
möchten, wer welche Handlung ausführt, haben 
wir im Deutschen relativ flexible Satzmuster. Wenn 
der Text maschinell in andere Sprachen übersetzt 
wird, kann es dazu kommen, dass der Ausführende 
aus der Agens- in eine Patiens-Rolle rutscht. Um es 
platt auszudrücken: Dann beißt nicht der Hund den 
Mann, sondern der Mann beißt den Hund. Da fehlt 
der maschinellen Übersetzung das Alltagswissen, 
das menschliche Verständnis, wie die Welt aufgebaut 
ist. Eine Übersetzung darf absolut keine Fehler ent-
halten, vor allem keine inhaltlichen. Denken Sie an 
Beipackzettel von Medikamenten oder Sicherheits-
hinweise bei Röntgengeräten – die Handreichungen 
müssen extrem präzise sein, man muss sich blind 
auf die Texte verlassen können. Deshalb bilden wir 
an der Universität Hildesheim Fachübersetzerinnen 
und Fachübersetzer aus, die sich auf Sprache und 
Technik spezialisieren. Diese Arbeit ist nicht ersetz-
bar durch maschinelle Übersetzungen.

Die maschinelle Übersetzung ist eine von Menschen 
geschriebene Software, die zum Teil inzwischen selbst-
lernend ist – aber kein Bewusstsein hat. Was kann der 
menschliche Übersetzer leisten, was eine maschinelle 
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Übersetzung nicht kann?

Der maschinellen Übersetzung fehlen wie gesagt 
Rückschlüsse auf das Alltagswissen. Es gibt zwar 
diverse Projekte, die versuchen, das Alltagswissen 
einer Künstlichen Intelligenz beizubringen, aber an 
vielen Punkten entstehen immer noch Probleme, 
etwa in Bezug auf Taxonomien, die abgebildet wer-
den müssen. Etwa: »Die Amsel ist ein Vogel.« Wir 
haben einen Obergriff, ein Hyperonym, das als 
solches erkannt werden muss. Das kann man teil-
weise hinterlegen in der Cloud, die diese maschinelle 
Übersetzung ausführt, aber es muss entweder so 
programmiert werden – oder das Programm muss 
so etwas selbst lernen. Neuere neuronal aufgebaute 
maschinelle Übersetzungsprogramme können 
das ansatzweise, zum Beispiel Deep L. Ähnlich 
problematisch sind pronominale Referenzen: Der 
»Vogel« kann im nächsten Satz mit »er« aufgenom-
men werden. »Er sitzt auf dem Baum.« Die meisten 
Menschen lernen sehr früh in ihrer sprachlichen 
Entwicklung, derartige Referenzen aufzustellen, und 
auch ein maschinelles Übersetzungsprogramm muss 
dies erst lernen. Alternativ könnte man der maschi-
nellen Übersetzung ein Pre-Editing vorschalten und 
zunächst derartige pronominale Referenzen weitge-
hend herausnehmen und bekommt einen ziemlich 
seltsam klingenden Text, der dann später wieder 
geglättet werden muss. Da stellt sich wirklich die 
Frage: Lohnt sich der Aufwand, oder kann das nicht 
von Anfang an von einer menschlichen Übersetzerin 
oder einem Übersetzer ausgeführt werden, der oder 
die durch diverse Tools unterstützt wird?

Viele Menschen nutzen gegenwärtig maschinelle Über-
setzungsprogramme im Internet. Es erscheint für die 
Nutzerin oder den Nutzer, als könne die Maschine alles 
übersetzen. Das mag für das Sprachenpaar Englisch-
Deutsch zutreffen. Sind die maschinellen Übersetzungen 
bei weniger gängigen Sprachkombinationen fehlerbe-
hafteter? Wo stoßen die Computer an ihre Grenzen?

Das Englische als Lingua Franca unserer Zeit spie-
gelt sich in der maschinellen Übersetzung wider: Ist 
das Englische die Ziel- oder Ausgangssprache, sind 
die Übersetzungen bedeutend besser. Je größer die 
Datenbasis ist, auf die zurückgegriffen werden kann, 
desto besser ist häufig die maschinelle Übersetzung. 
Wenn das Sprachenpaar nicht gut belegt ist, kann eine 
Relais-Sprache eingezogen werden. Wenn bei der EU 
im Parlament verdolmetscht wird, werden oft die 
großen Sprachen als Relais verwendet, so wird dann 
aus dem Slowenischen erst ins Deutsche gedolmetscht 
und anschließend vom Deutschen ins Finnische. Durch 
diesen Prozess einer Übersetzung nach der Überset-
zung kann eine gewisse Fehleranfälligkeit auftreten.

Das ist wie »Stille Post«.

Absolut, genau. Problematisch sind auch Dialekte 
und umgangssprachliche Formen, die nicht dem 
Standardsprachlichen entsprechen. Auf Facebook 
wurde zum Beispiel ein Foto einer Freundin aus 
Mexiko mit dem Kommentar »Qué padre foto« von 
Facebooks maschineller Übersetzung ins Deutsche 
übertragen mit: »Was Vater Foto«. Dazu muss man 
wissen, dass im mexikanischen Spanisch »padre« 
– »Vater« – auch als Adjektiv verwendet wird, 
dann bedeutet es »toll«. Aber die Maschine hat das 
»padre« für die mexikanische Varietät nicht als ein 
positiv bewertendes Adjektiv hinterlegt. Deswe-
gen entstand die Fehlübersetzung. Die maschinelle 
Übersetzung bietet Chancen und Risiken. Wenn 
ich die Posts meiner japanischen Freundin lese, 
bekomme ich über die maschinelle Übersetzung so 
ungefähr mit, worum es geht, was sie beschäftigt – 
das bringt uns Menschen näher. Aber wir tendieren 
dazu, uns mit halbrichtigen Texten zufrieden zu 
geben, nach dem Motto: Ich verstehe genug, um zu 
entscheiden, ob ich den Post liken soll oder nicht. 
Zumindest im Kontext von Social Media. Überset-
zungsprogramme täuschen mit ihrer makellosen 
Syntax eine Perfektion vor, die noch nicht gegeben 
ist. Man muss die Nutzerinnen und Nutzer für die 
Gefahren sensibilisieren.  

Und ich nähere mich, wenn man an das Erlernen einer 
Sprache denkt, doch gar nicht mehr dieser Sprache an.

Wir kommen durch automatische Übersetzungen 
der Sprache und der Kultur, den Menschen, die diese 
Sprache sprechen, nicht mehr wirklich näher, ja. 
Dabei verbindet uns Sprache, sie ist das Tor zu ande-
ren Kulturen.

Natürliche Sprache ist komplex. Können die maschi-
nellen Übersetzungsprogramme die Weiten der Spra-
chen und Kontexte verstehen?

Im Bereich der Medienübersetzung wird die maschi-
nelle Übersetzung als Unterstützung hinzugeholt. 
Filme etwa basieren auf der Beziehung zwischen 
dem verbal Geäußerten und den im Bild sichtbaren 
nonverbalen Elementen – als Menschen können wir 
Blicke, Intonationen und Gesten mühelos interpre-
tieren und lesen. Für die maschinelle Übersetzung 
ist diese weitere kommunikative Ebene schwierig zu 
berücksichtigen. Wichtig ist hier auch die Rolle von 
Programmen der automatischen Spracherkennung, 
etwa in der Live-Untertitelung. Die Spracherken-
nung produziert eine erste verschriftete Version der 
Lautkette, falls notwendig, wird als nächstes eine 
maschinelle Übersetzung in eine andere Sprache 
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ÜBERSETZUNGEN 
MÜSSEN EXTREM 
PRÄZISE SEIN.

durchgeführt, und der Mensch glättet und bearbeitet 
den so entstandenen Untertitel. So werden die Pro-
zesse beschleunigt – es muss schließlich schnell gehen. 
Es bringt nichts, wenn die Übersetzung eines in der 
Halbzeitpause geführten Interviews mit dem Fußball-
bundestrainer mit mehreren Minuten Verzögerung 
ausgestrahlt wird, wenn das Spiel schon wieder läuft. 
Ich plane für die kommende Fußballeuropameister-
schaft ein Korpus der O-Töne und ihrer mündlichen 
und schriftlichen Übersetzungen von Fußballern und 
Trainern aufzubauen.

Wie gut gelingt den maschinellen Programmen die 
Übersetzung von Humor und Kulturspezifika? 

Humor ist ein Bereich, der Maschinen wohl noch 
sehr lange verschlossen bleiben wird. Bei den Kul-
turspezifika gibt es dagegen teils klar hinterlegte 
Übersetzung, aus »prime minister« wird zum Bei-
spiel immer »Premierminister« oder »Premierminis-
terin«. Man kann zudem Taxonomien anlegen, etwa 
in einer Kochsendung bestimmte Wurstsorten wie 
»chorizo« als »typisch spanische Wurst« definieren, 
und dann sehen, was zeitlich machbar ist. 

Was erforschen Sie derzeit?

Ein langjähriger Forschungsschwerpunkt ist die 
Analyse der Anrede und Höflichkeit. Wie zeigen wir 
zum Beispiel in Filmen die Beziehungsverhältnisse 
sprachlich an, etwa wie zwei Figuren im Verlauf der 
Handlung zueinanderstehen. Im Deutschen können 
wir zwischen den Pronomen »Du« und »Sie« wäh-
len, das hat das Englische nicht: »You can say you 
to me« – das klappt nicht. Wenn wir englische Filme 
ins Deutsche synchronisieren, 
müssen wir andere sprachliche 
Wege finden, um anzuzeigen, 
wie nah sich bestimmte Perso-
nen sind. Ich bin Mitheraus-
geberin der Buchreihe »Topics 
in Address Research«, in der 
wir einen cross-linguistischen Vergleich zwischen 
verschiedenen Sprachen anstreben. Ein weiterer 
Forschungsbereich ist die Frage, was bei einem 
Medienwechsel sprachlich passiert – etwa von der 
Mündlichkeit zur Schriftlichkeit. Ich untersuche 
hierfür Übersetzungen in den Nachrichten. In jour-
nalistischen Texten werden häufig O-Töne zitiert, 
die aus mündlich geführten Pressekonferenzen oder 
Interviews stammen und dann später verschriftlicht 
werden. Modalpartikel wie »halt« und Verzöge-
rungssignale wie »ähm« werden geglättet. Wenn ein 
Text als Untertitel für ein Nachrichtenvideo pro-
duziert wird, muss häufig aber noch weiter gekürzt 
werden, da das Video Zeichenrestriktionen unter-

liegt. Bei der Voice-over-Übersetzung kommen oft 
Paraphrasen hinzu, in die zusätzliche Informationen 
hineinfließen. 

Was sind zukünftige Forschungsfragen?

Spannend ist, mit dem weiteren Anstieg der maschi-
nellen Übersetzungen die Akzeptanz von qualitativ 
schlechten Übersetzungen zu untersuchen. In wel-
chen Situationen akzeptieren wir eine mittelmäßige 
Übersetzung als »besser als nichts«, und in welchen 
Momenten fordern wir eine perfekte Übersetzung ein? 

Das Institut für Übersetzungswissenschaft und Fach-
kommunikation der Universität Hildesheim bildet seit 
40 Jahren Übersetzerinnen und Übersetzer aus, darun-
ter Spezialistinnen und Spezialisten im Bereich Spra-
che und Technik sowie barrierefreie Kommunikation.

In den letzten 40 Jahren haben wir über 2400 
Abschlüsse vergeben. Was alle unsere Studiengänge 
vereint ist die Adressatenorientierung. Wir sind 
uns bewusst, dass ein Text nicht stumpf eins zu 
eins übersetzt werden kann. Unseren Studierenden 
vermitteln wir die Freude am Übersetzungsvorgang 
und zugleich das technische Wissen, damit sie in 
unterschiedlichen Branchen auf Augenhöhe etwa mit 
Ingenieurinnen und Ingenieuren in Teams zusam-
menarbeiten können. Übersetzerinnen und Über-
setzer sind bedeutsam für das Gelingen des Endpro-
dukts. Deutschland als Exportnation lebt nicht nur 
davon, dass wir hochwertige Güter herstellen – son-
dern diese müssen gut und verständlich erklärt wer-
den. Am Ende steht nicht nur die Maschine, sondern 
auch das technische Handbuch, das darlegt, wie das 

Produkt funktioniert und wie 
es bedient wird.

Worin besteht Ihre Motivation, 
die Welt der Übersetzungen zu 
erforschen?

Mich fasziniert die Vielfalt von Sprache, die Vari-
abilität von Sprache, dass wir mit Sprache unsere 
Persönlichkeit ausdrücken und Beziehungen gestal-
ten – und dass bei allen Schwierigkeiten das meistens 
doch ganz gut gelingt. Die Forschung und Lehre 
am Bühler-Campus in Hildesheim ist geprägt von 
einer familiären Atmosphäre und einem begeiste-
rungsfähigen Team, ich arbeite sehr gerne mit den 
Kolleginnen und Kollegen aus den Nachbarinsti-
tuten und mit unseren Studierenden zusammen, 
die unterschiedliche sprachliche Profile haben und 
neben unseren Arbeitssprachen zusätzlich auch noch 
Russisch, Türkisch, Polnisch, Arabisch, Kurdisch 
oder Thai sprechen.
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Biologe Carsten 
Witzel am  

Rasterelektronen-
mikroskop im Labor 

in der Universität 
Hildesheim. 



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

35

Ü
be

r d
as

 L
es

en

Die Knochen und Zähne sind ein 
Archiv, in dem man lesen kann

Die Forschungsgruppe »Hard Tissue and 
Bioarchaeology« der Universität Hildesheim hat 
sich spezialisiert auf die Analyse von biologischen 
Hartsubstanzen. Anhand von Knochen und Zähnen 
können die Biologinnen und Biologen Aussagen über 
Umweltbelastungen und Lebensbedingungen treffen. 
Der Biologe Dr. Carsten Witzel arbeitet seit 2007 am 
Institut für Biologie und Chemie.     
Von Isa Lange (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto) 

Herr Dr. Witzel, zu Ihren Forschungsschwerpunkten 
zählen die Bioarchäologie und Anthropologie.

Es geht dabei um alles, was man im Rahmen von ar-
chäologischen Untersuchungen finden kann und was 
einmal Überreste gewesen sind von etwas Lebendi-
gem – dazu zählen menschliche Knochen, die in Grä-
bern bestattet worden sind, genauso wie Knochen 
von Tieren oder Muschelschalen aber auch pflanz-
liche Überreste. Es gibt eine engere Definition, die 
Bioarchäologie mit Anthropologie gleichsetzt und 
als Fundgattung nur menschliche Knochen aufweist. 
Aber diese Auffassung vertreten wir in Hildesheim 
nicht. Wir sehen alle einstmals lebendigen Dinge.

Sind Knochen Seismographen, anhand derer Sie 
Lebensgeschichten rekonstruieren können?

Man kann unsere Arbeit auch mit der Entschlüsse-
lung einer unbekannten Schrift vergleichen, etwa, 
wenn man an die Keilschrift und Hieroglyphen 
denkt, diese erschließen sich auch nicht unmittel-
bar. Man benötigt Möglichkeiten der Übersetzung 
in etwas Bekanntes. Wir sehen in der mikrosko-
pischen Untersuchung einen Wechsel zwischen 
regelmäßig gebildeten Bereichen und solchen mit 
Unregelmäßigkeiten. Und diese Unregelmäßigkei-

ten repräsentieren im weitesten Sinne biografische 
Informationen, die in so einem Knochen oder Zahn 
eingeschlossen sind. Das reicht vom Geburtsstress 
zu vielen Krankheiten und sonstigen Störungen der 
Entwicklung in den Lebensphasen eines Individu-
ums, in denen die Hartsubstanzen aktiv sind.

Sie erforschen in internationalen Kooperationen etwa 
die Zähne des Wollnashorns »Sasha«, Zähne von 
Schweinen, die unter schlechten Lebensbedingungen 
litten, oder Milchzähne von Kindern. Was verraten bio-
logische Hartsubstanzen über die Zeit und das Leben?

Dies sind alles Beispiele, in denen wir Zähne als 
Untersuchungsmaterial heranziehen. Zähne sind 
insofern günstige Spurenträger, weil sie einen beson-
ders regelmäßigen Wachstumsmodus aufweisen 
und dieser im Nachhinein nicht verändert wird. Bei 
Knochen ist es etwas schwieriger, weil zeitlebens 
Knochenumbauprozesse stattfinden: Was zum Zeit-
punkt der Geburt gebildet wurde, ist unter Umstän-
den im späteren Leben gar nicht mehr vorhanden. 
Bei Zähnen ist das einzig Limitierende, dass sie sich 
unter Gebrauch abnutzen oder dass bei archäolo-
gischen Funden zum Beispiel Mikroorganismen 
zersetzend wirken können. Solange wir die Funde in 
einigermaßen günstigem Erhaltungszustand vorlie-

// BIOLOGIE //
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gen haben, können wir den Ablauf des Wachstums 
an mikroskopischen Präparationen erkennen. Wir 
haben das Wollnashorn »Sasha« untersucht, das vor 
etwa 45.000 Jahren gelebt hat. Es war ein sehr junges 
Tier, nach unserer Analyse das jüngste Wollnashorn-
kalb, das bisher als Eismumie gefunden worden ist. 
Ursprünglich war eine Altersschätzung von etwa 
18 Monaten angegeben worden, das konnten wir 
durch unsere Untersuchungen in Hildesheim wider-
legen. Wir haben Belege, dass das Tier nur fünf bis 
sechs Monate alt wurde. Wir können unterscheiden, 
welche Anteile der Zähne vorgeburtlich und welche 
nach der Geburt gebildet wurden, da durch den 
Stress der Geburt, der mit einer großen physiologi-
schen Umstellung einhergeht, im Zahn eine Struk-
turabweichung auftritt. Die Zellen, die die Zähne 
bilden, arbeiten in der Gebärmutter unter recht 
regelmäßigen Bedingungen und sind von Umweltbe-
dingungen größtenteils abgeschirmt, oft ist die erste 
stresshafte Erfahrung die Geburt und im mikro-
skopischen Dünnschliff als eine Linie erkennbar. 
Wir haben jetzt in einem weitergehenden Projekt in 
Hamburg am Elektronen-Synchrotron DESY, dem 
größten Teilchenbeschleuniger in Deutschland, diese 
Zähne mit der Synchrotronroentgenstrahlung, die 
dort erzeugt wird, untersucht, um die Elementzu-
sammensetzung analysieren zu können. 

Was bedeutet die Elementzusammensetzung?

Zähne und Knochen sind zu großen Teilen aus mine-
ralischen Bestandteilen aufgebaut, und je nachdem, 
welche Lebensbedingungen und Ernährungsgrund-
lage aktuell bestehen, unterscheidet sich auch das 
Elementangebot für den Aufbau von Knochen und 
Zähnen. Es gibt den Ausspruch: Man ist, was man 
isst. Insofern baut man seinen Körper aus dem auf, 
was einem gerade zur Verfügung steht. Wir können 
unterschiedliche Elementkonstellationen bestimmen, 
Strontium und Zink interessieren uns für »Sasha« 
besonders, weil hier der Unterschied zwischen der 
Phase im Mutterleib und der nachgeburtlichen Zeit 
beschrieben ist.

Wie gehen Sie in solchen Untersuchungen vor, wie 
präparieren Sie die Originale? Der Zahn vom Woll-
nashorn »Sasha« wurde aus Russland zugeschickt.

Der Zahn kam tatsächlich mit der Post in unser 
Labor nach Hildesheim. Zunächst steht man als 
Wissenschaftler vor der Frage, ob man überhaupt die 
Erlaubnis erhält, letztendlich zerstörende Untersu-
chungen durchzuführen, denn ein Teil des Zahnes ist 
nach der Untersuchung nicht mehr vorhanden. Es 
gibt zwar Verfahren, bei denen wir mit Oberflächen-
abdrücken mit Materialien wie sie auch der Zahnarzt 
verwendet an Informationen gelangen können. Wir 

kooperieren hier mit einer amerikanischen Kollegin, 
die an der Universität Bordeaux arbeitet und von 
Menschenaffenzähnen solche Abdrücke nimmt. 
Dann können diese Repliken in einem konfokalen 
Lasermikroskop untersucht werden. Allerdings 
bekommt man dadurch keine Informationen über 
die interne Struktur und die Elementzusammenset-
zung. Für einige Untersuchungsansätze ist daher 
die »destructive analysis« erforderlich. Man sollte 
es eher als »revealing analysis« – also aufschlussge-
bende oder offenbarende Analyse – bezeichnen, weil 
die Informationen, die wir auf diese Weise gewin-
nen, einen hohen Gegenwert für den Substanz-
verlust liefern. Im Regelfall betten wir einen Zahn 
zur Stabilisierung zunächst in Kunstharz ein, wir 
verwenden verschiedene Epoxidharze, und können 
dann mit einer diamantbeschichteten Trennscheibe 
eine Auftrennung vollziehen, um in die Ebene zu 
gelangen, die uns die bestmöglichen Informationen 
geben kann. Dann haben wir also zwei Zahnhälften. 
Die freigelegten Oberflächen werden poliert, zum Teil 
mit Säure behandelt und dann im Rasterelektronenmi-
kroskop betrachtet, das wir glücklicherweise an der 
Universität Hildesheim haben. Mit gewissen Abstri-
chen können wir damit zusätzlich zu den Struktur-
analysen auch schon Elementanalysen durchführen. 

Was kann das Rasterelektronenmikroskop leisten?

Was die meisten aus ihrer Schulzeit kennen, ist das 
Lichtmikroskop, das benutzen wir auch häufig. Ein 
Rasterelektronenmikroskop nutzt einen Elektro-
nenstrahl zur Bilderzeugung, der über die Probe 
zeilenweise geführt wird, sodass ein Raster entsteht. 
An jedem Punkt – die Auflösung definiert man vor-
her – wird ein Signal abgerufen, daraus ergibt sich 
die endgültige Darstellung. Wir sehen so im Wesent-
lichen Struktureigenschaften von Oberflächen in 
einer sehr hohen Auflösung, wir benutzen meist 
nicht mehr als eine 2.500fache Vergrößerung, aber 
auch eine 20.000fache wären möglich.  

Wie können Sie anhand der Untersuchung von 
Wachstumsinkrementen den Knochenzuwachs rekon-
struieren und dokumentieren, welche günstigen oder 
ungünstigen Lebensbedingungen zwischen zwei Zeit-
punkten herrschten?

Beim Zahn wird auf das, was heute vorhanden ist, 
im Wachstum morgen eine neue Schicht darüberge-
legt. Ein Knochen ist da schwieriger zu interpretie-
ren aufgrund des Umbaus und Abbaus, der zeitle-
bens stattfindet, und auch der Wachstumsprozess ist 
weniger regelmäßig, da der Knochen sich ändernden 
Belastungen anpassen muss. Um die Verhältnisse in 
der Bioarchäologie besser zu verstehen, arbeiten wir 
auch mit lebenden Tieren, die bestimmte Substanzen 
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als externe Zeitgeber injiziert bekommen, die sich 
dann im Knochen ablagern und die retrospektiv 
sichtbar gemacht werden können. Wir können dann 
sehen, wann welche Fluoreszenzfarbstoffe eingela-
gert worden sind. Wenn zwischen den Injektionen 
jeweils 14 Tage lagen, kann man daraus schließen, 
dass der Bereich dazwischen innerhalb von 14 Tagen 
gebildet wurde. Unsere Untersuchungen zeigen: Das 
Wachstum im Knochen läuft nicht so gleichmäßig ab 
wie beim Zahn, wo es im Wesentlichen keine größe-
ren Unterbrechungen gibt. Vielmehr gibt es beson-
ders bei Tieren, die in unseren gemäßigten Zonen 
mit ausgeprägten Jahreszeiten leben, im Herbst und 
Winter eine Periode, in der kein Knochenzuwachs 
stattfindet – in Anpassung an die ungünstigen Bedin-
gungen, die während des Winters vorherrschen. 
Im Rahmen einer Doktorarbeit, die Margarethe 
Becker gerade verfasst, haben wir erste Ergebnisse 
für solche Knochenanalysen vorliegen. Wir haben 
dies an Schafen untersucht, aber im Wesentlichen gilt 
dies für alle Tiere, die in unseren Breiten leben. In 
anderen geographischen Breiten haben wir andere 
Phänomene, etwa den Wechsel von Trocken- und 
Regenzeiten, die einen ähnlichen Effekt ausüben 
können. Wechselnde Umweltbedingungen wirken 
sich auf das Knochenwachstum aus.

Sie haben menschliche Milchzähne zugeschickt bekom-
men, die aus einer Region in Jordanien stammen und zu 
einer der allerfrühesten sesshaften Kulturen gehören.

Es handelt sich um Milchzähne von Kleinkindern, 
die in der Siedlung Shubayqa im heutigen Jordanien 
bestattet wurden. Zeitlich befinden wir uns in der 
Übergangsphase zwischen der Lebensweise als Jäger 
und Sammler und der Sesshaftwerdung durch die 
verstärkte Nutzung primär von Getreideressourcen. 
Und diese Kultur, die nach einem Fundplatz im 
Nahen Osten als Natufien bezeichnet wird, gehört 
zu den ersten, die dauerhafte Siedlungen errichtet 
haben, vor etwa 14000 Jahren. Normalerweise ist 
die Konservierung von Kleinkindskeletten durch die 
Fragilität der Knochen eher schlecht, sie sind häufig 
gar nicht mehr erhalten. Aber in Shubayqa gibt es 
eine Reihe von Funden von neugeborenen oder sehr 
früh nach der Geburt verstorbenen Individuen. Die 
erste Forschungsfrage, die sich uns stellte: Gibt es 
Hinweise, dass die Kinder die Geburt überlebten 
und nachträglich bestattet wurden oder sind die Kin-
der Totgeburten? Die Zahnbildung beginnt bereits 
um die 15. Entwicklungswoche. Wir können anhand 
der Zähne feststellen, dass die Kinder alle lebend auf 
die Welt gekommen sind und nach wenigen Wochen 
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Falschfarbenbilder 
von Aufnahmen aus 
dem Rasterelektro-
nenmikroskop eines 

Milchzahns des 
Wollnashorns »Sasha«.  

Rote Farbtöne 
repräsentieren 

stärker mineralisierte 
und blau-grüne 

Farbtöne schwächer 
mineralisierte Bereiche.  
Bild: Forschungsgruppe 

»Hard Tissue and 
Bioarchaeology« 
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verstorben sind – der erste Lebensmonat und das 
erste Lebensjahr sind Phasen höheren Risikos, wie 
es in geringerem Ausmaß auch heute noch gilt. 
Aber auch vor der Geburt haben wir unregelmäßig 
gebildete Bereiche dokumentiert, die etwas mit der 
Umstellung zur sesshaften Lebensweise zu tun haben 
könnten. Unsere Kooperationspartner sind hier 
Archäologen von der Universität Kopenhagen und 
für die bioarchäologische Aufarbeitung eine Kollegin 
an der University of Kent. Die wiederum arbeiten mit 
den jordanischen Antikenbehörden zusammen.

Wie unterscheiden sich die Wachstumsprozesse bei 
Menschen und Tieren?

Es ist nicht so, dass man die Verhältnisse der 
Zuwachsstrukturen im Zahn, wie sie beim Menschen 
und unseren engsten Verwandten im Tierreich, den 
Primaten, bestehen, eins zu eins übertragen kann auf 
andere Tiergruppen. Zum Beispiel gibt es kurzperi-
odische und langperiodische Bildungsrhythmen, die 
sich in Zuwachsinkrementen abbilden – man kann 
also tatsächlich im Zahn erkennen, wie viel innerhalb 
eines Tages gewachsen ist. Beim Menschen dauern 
die längerrhythmischen Prozesse etwa 6 bis 12 
Tage. Im Vergleich dazu erkennt man im Zahn eines 
Schweins oder Schafs Strukturen, die aussehen wie 
die längerrhythmischen menschlichen, die aber dort 
innerhalb nur eines Tages zustande kommen. Darauf 
möchten wir mit unserer Arbeitsgruppe aufmerksam 
machen, weil häufig die Situation beim Menschen 
oder Primaten als absolut genommen und auf andere 
Spezies übertragen wird.

Sie haben die Reliquien des Heiligen Godehard in 
Hildesheim mithilfe eines Computertomographen im 
St. Bernward Krankenhaus untersucht. Bischof Gode-
hard starb 1038 und wurde im Dom beigesetzt. Die 
Knochenfragmente – unter anderem zwei Oberschen-
kelknochen und ein Stück vom Fersenbein – sind noch 
Jahrhunderte später Zeugen der körperlichen Tätigkeit 
des Heiligen. Im Zuge der Domsanierung wurde der 
Sarkophag des Heiligen Godehard restauriert und Sie 
ergriffen die Chance, eine Untersuchung zu starten.

Für die Öffnung eines Reliquienschreins gibt es sehr 
alte und ausführliche Zeremonien und Anweisun-
gen, die man zu befolgen hat, unter anderem muss 
eine Schreinöffnungskommission gebildet werden, in 
der auch jemand Anatomiekundiges sein soll. Mein 
Kollege Dr. Stefan Flohr und ich wurden vom Bis-
tum gefragt, ob wir diese Funktion bei der Öffnung 
übernehmen und die Gebeine untersuchen können. 
Zerstörende Untersuchungen sind dabei nicht zuge-
lassen, also haben wir uns für fotografische und 
makroskopische Untersuchungen entschieden sowie 
die Aufnahme mit dem CT und Rasterelektronen-

mikroskop – beide Geräte wurden auf diese Weise 
übrigens zu so etwas wie einer Kontaktreliquie, da 
der Heilige mit ihnen in Berührung kam.  

Was waren zentrale Erkenntnisse, was konnten Sie aus 
dieser Reliquie herauslesen? Schon als junger Mann 
soll Godehard jeden Tag eine Stunde zu Fuß zur 
Klosterschule und wieder zurückgegangen sein, so ist 
es in der Vita des Heiligen überliefert. Die Knochen 
sind auch fast 1000 Jahre später noch Zeugen der 
körperlichen Tätigkeit, die Art der Beanspruchung ist 
erkennbar, zeigen Ihre Analysen.

Die erste Forschungsfrage: Sind das tatsächlich die 
authentischen Überreste des Heiligen Godehard? Es 
ist kein komplettes Skelett erhalten. Wir haben aber 
keinen Hinweis darauf gefunden, dass es sich bei den 
Fragmenten um mehr als ein männliches Individuum 
handelt. Bischof Godehard soll zwischen 70 und 80 
Jahre alt geworden sein – unsere Untersuchungen 
lassen sich mit dieser Annahme in Übereinstimmung 
bringen, es ergeben sich keine Widersprüche. Die 
gute Knochenkonstitution auch im hohen Alter 
weist auf eine körperlich aktive Lebensweise hin, die 
sicher auch schon in jüngerem Alter bestanden hat.

Sie nutzen im Labor unterschiedliche Methoden – ma-
kroskopische und mikroskopische Techniken, die Analyse 
von Dünnschliffen, Fluoreszenz- und Rasterelektronen-
mikroskopie, Computertomographie. Das bloße Auge 
reicht nicht aus, um diese Materialien zu untersuchen.

Das Auflösungsvermögen ist nur sehr begrenzt 
aussagekräftig. Wir brauchen Vergrößerungen, die 
bis in das 2500fache gehen können, um Inkremente 
sichtbar zu machen. Die Ausstattung mit optischen 
Einrichtungen ist für unsere Forschung zentral. In 
der Lichtmikroskopie müssen wir unsere Objekte 
so dünn präparieren, dass dort Licht durchstrahlen 
kann. Es ist ein großer Aufwand, solche Präparate 
herzustellen. Bei Zähnen muss man in einen Dicken-
bereich gehen, der unter 50 Mikrometer liegt, also 
weniger als 1/20 Millimeter.

Wie arbeiten Sie mit dem wissenschaftlichen Nach-
wuchs zusammen?

Das Interesse an der Forschungsgruppe um Prof. 
Horst Kierdorf ist groß, wir haben eine Reihe von 
Doktorandinnen und Doktoranden. Auch für inter-
essierte Studierende versuchen wir unsere Forschung 
fassbar zu machen, sie stellen semesterbegleitend eigene 
Präparate her und führen Mikroskopanalysen durch. 

Was ist eine ungeklärte Forschungsfrage?

Die Bedingungen, unter denen Störungsmarken 
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entstehen können. Man sagt, dass diese Zellen in 
unspezifischer Weise auf ungünstige Bedingungen 
reagieren. Dabei haben sie nicht viele Möglichkeiten – 
sie können entweder ihr normales Wachstumspensum 
erledigen oder dies reduzieren. Aber wie genau diese 
Prozesse beeinflusst werden, ist noch nicht ausreichend 
verstanden. Es kann sein, dass alle möglichen Einflüsse 
– von Infektionserkrankungen bis hin zu psychischen 
Traumata – dazu führen, dass diese Zellen ihre Akti-
vität einschränken. Insbesondere diese psychische 
Komponente ist interessant: Kann das Durchleben von 
psychischen Ausnahmesituationen einen Niederschlag 
im Körper haben und sich im Folgenden ungün-
stig auswirken? In einer Studie gemeinsam mit dem 
Zentralinstitut für die Seelische Gesundheit in Mann-
heim ist geplant, Milchzähne und Weisheitszähne von 
Probanden zu untersuchen, die Phasen von großem 
psychischen Stress durchlebt haben.

Was treibt Sie an, diese Forschung fortzuführen?

Es ist Neugier. Ich finde es spannend, dass man tat-
sächlich eine Art Archiv vor sich hat, in dem man alte 
und moderne Lebensbedingungen und Ereignisse 
rekonstruieren kann.

DAS HEISST 
UNTERRICHTEN: 
VERMITTELN, DASS 
WISSEN SCHÖN IST. 
ES IST WUNDERBAR, 
WENN ES GELINGT, 
DASS KINDER LERNEN.

Russische Jäger hatten 
das konservierte 

Jungtier »Sasha« im 
Permafrostboden 
Sibiriens entdeckt.  

Im Labor der Biologie 
der Universität 

Hildesheim wurden 
die Zähne des 

jüngsten mumifizierten 
Wollnashorns, das 
bisher gefunden 

wurde, präpariert und 
untersucht.  

Foto: Isa Lange
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Gedanken über das Lesen – von einer Autorin, die Skripte für das zeitgenössische 
Theater schreibt, und einem Politikwissenschaftler, der die Fähigkeit, Informationen zu 
lesen, als eine wesentliche Aufgabe in der Demokratie einschätzt.
Von Isa Lange (Protokolle und Illustrationen) 

ÜBER DAS LESEN ÜBER DAS LESEN ÜBER DAS LESEN ÜBER DAS LESEN ÜBER DAS LESE

DIE SKRIPTE, DIE ICH SCHREIBE, 
SIND IN IHRER ROHFORM 
ZIEMLICH UNLESBAR
Clara Ehrenwerth, Autorin und Spieleentwicklerin, aufgewachsen in Erfurt, studierte  
»Kreatives Schreiben und Kulturjournalismus« an der Universität Hildesheim.

„Mir bedeutet das Lesen sehr viel, sonst hätte ich kein Literaturstudium angefangen 
und erst recht nicht abgeschlossen. Man merkt, dass sich das Lesen sehr gewandelt 
hat, dadurch, dass die Geräte, mit denen man sich ablenken kann, so zahlreich gewor-
den sind und so präsent neben einem liegen – früher gab es den Fernseher –, aber ein 
Smartphone oder ein Laptop verlangen die Aufmerksamkeit noch mehr. Wenn es mir 
gelingt, diese Geräte auszublenden, ist das Lesen ein ablenkungsfreier Raum, der Auf-
merksamkeit auf eine Weise bindet, die andere Kulturformen so nicht haben.

Beim Schreiben ist für mich der Klang wichtig. Auch wenn ich keine Lyrik schreibe. 
Schon als Jugendliche habe ich Texte laut vorgelesen und gemerkt, wenn ich vor 
Publikum lese, verwirklicht sich der Text ganz anders als bei mir auf dem Papier, weil 
das Lesen zu einem gemeinsamen Erlebnis wird. 

Ich habe seit mehreren Jahren einen E-Book-Reader, der sehr praktisch ist, wenn 
ich wieder umziehen muss und nicht gleich eine ganze LKW-Ladung voll Bücher 
heruntertragen muss. Ich finde es toll, dass ich irgendwo an einem See liegen und mir 
überlegen kann: Okay, jetzt hätte ich gerne das neue Buch von Mely Kiyak – und dann 
lade ich mir das Buch herunter, egal wo ich gerade bin, wenn es da ein bisschen Han-
dynetz gibt, dann komme ich da heran. Als Autorin erlebe ich keine Trennung zwi-
schen herkömmlichen und neuen Leseformen – seit ich schreibe, gab es den digitalen 
Raum schon, ich komme ja nicht aus der Papierwelt. Im Studium haben wir trainiert, 
lange Texte zu lesen, also Romane, die einen über mehrere Tage in andere, unbekannte 
Welten entführen, aber auch kurze Texte oder Gedichte sehr genau zu lesen, da bin 
ich sehr dankbar. Interessanterweise sind die close-reading-Erfahrungen jene, die mir 
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näher gingen und länger im Gedächtnis blieben. Ein ganzes Semester lang haben wir 
den Band »Berliner Kindheit« von Walter Benjamin gelesen, aus diesem Buch kom-
men heute immer wieder Gedanken hervor. 

Wir arbeiten bei »machina eX« seit zehn Jahren an der Schnittstelle zwischen virtu-
ellem und realen Raum, eng verzahnt. »machina eX« ist ein digitales Theaterformat, 
aber gleichzeitig auch ein analoges, weil es Gemeinschaftserlebnisse in einem Raum 
schafft. »machina eX« ist vor zehn Jahren an der Universität in Hildesheim entstan-
den. Wir sind ein Kollektiv aus Programmiererinnen, Sounddesignern und Bühnen-
bildnerinnen – ganz unterschiedliche Gewerke kommen zusammen. Schreiben ist 
eine der Expertisen, aber nicht die Grundlage, auf der eine Inszenierung entsteht, 
sondern es entwickelt sich alles ziemlich gleichzeitig. Zwischen der Einsamkeit des 
Schreibens und dem gemeinsamen Konzipieren geht es hin und her, mir gefällt diese 
Arbeitsweise. Seit der Coronavirus-Pandemie produzieren wir digitale Stücke, zuletzt 
das Spiel »Lockdown«. Wir haben in den letzten zehn Jahren vor allem daran gearbei-
tet das Digitale in den Theaterraum zu holen – nun ist es genau andersherum: Wir 
versuchen, das Theatrale in den digitalen Raum zu bringen. Für eine frühere Produk-
tion haben wir eine Software entwickelt, mit der wir koordinierte SMS und Anrufe 
an die Handys von fünfzig Spieler*innen verschicken konnten, die sich während 
des Spiels durch den Stadtraum bewegt haben. Auf dieser Technologie können wir 
jetzt aufbauen. Von einer Chatgruppe aus weisen verschiedene Spuren den Weg zu 
anderen Erzählorten des Digitalen: Zu fiktiven und realen 
Websites, zu interaktiven Maps, zu geskripteten Telefon-
anrufen. Für uns ist es sehr spannend zu sehen, wie 
die Spieler*innen die Aufführungen mitgestalten, 
spontan halbe Biografien ihrer Charaktere erfin-
den. Die Skripte, die ich schreibe, sind in ihrer 
Rohform ziemlich unlesbar – das liegt daran, 
dass sie ja erst einmal von Maschinen gelesen 
werden müssen, die die Texte dann verarbei-
ten und an das Publikum weitergeben. 

Im besten Fall übernimmt Kultur die 
Funktion von gesellschaftlicher Kom-
munikation, Austausch und Meinungs-
bildung. Über Kultur kann man Empa-
thiefähigkeit lernen. 

Wenn wir in einer Gesellschaft leben 
würden, in der mehr gelesen wird 
und Texte für mehr Leute zugänglich 
wären, könnte Literatur viel verändern. 
Häufig ist Literatur ein bürgerliches 
Selbstgespräch, dann kann man nicht 
wahnsinnig viel erreichen. Als Kul-
turschaffende sollten wir mehr 
daran arbeiten, dass sich Kul-
tur mehr öffnet.“
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DIE EIGENTLICHEN SKILLS 
DER DIGITALISIERUNG IN 
EINER DEMOKRATIE SIND 
INFORMATIONS- UND 
MEDIENKOMPETENZ 
„Die Bedeutung des Lesens ist immens. Im Alltag, weil uns allen geschriebene Sprache 
permanent und nahezu überall begegnet – auf Einkaufszetteln, in Bedienungsanlei-
tungen, auf Fahrplänen; in der Freizeit, weil Lesen dann einen Ausgleich zur Arbeit 
darstellt und gewissermaßen »entführen« kann; und schließlich im Beruf – sei es in 
Form von Sitzungsprotokollen, Prüfungsordnungen, E-Mails oder wissenschaftlichen 
Texten, deren Rezeption und Produktion zentrale Tätigkeiten der Forschung sind. 

Meist lese ich mehrere Dinge parallel. Zurzeit etwa die Fontane-Biographie von 
Regina Dieterle, die Humboldt-Biographie von Andrea Wulf und schließlich »Der 
unvollendete Palazzo« von Judith Mackrell – wenn man so will, drei Biographien 
über drei faszinierende Frauen in einem Buch vereint. An fachwissenschaftlicher Lite-
ratur lese ich gerade »Identität« von Francis Fukuyama – überaus aktuell, relevant, 
unglaublich gut geschrieben, aber leider auch ein wenig bedrückend.

Wie in vielen anderen Bereichen ist Sprache auch im Bereich Politik zunächst einmal 
eine Möglichkeitsbedingung, schließlich ist sie nicht nur geistiger Besitz und kogni-
tives System, sondern übernimmt zahlreiche Funktionen, die ich im weitesten Sinne 
mit »Kommunikation« überschreiben würde. Aus politikwissenschaftlicher Sicht ist 
vor allem dieser funktionale Aspekt von Interesse. Wenn Politik – ganz allgemein – als 
die Regelung der Belange des Gemeinwesens verstanden werden kann, beziehungs-
weise – zumindest etwas differenzierter – als die Transformation von Partikularinter-
essen in allgemeine Verbindlichkeiten mittels bestimmter Verfahren, dann ist unter 
politikwissenschaftlicher Perspektive also vor allem interessant, wie Sprache, Medien 
oder (Des-)Informationen im Rahmen dieses Prozesses genutzt werden und ob und – 
falls ja – welche Wirkungen sie erzielen.

Damit Kinder und Jugendliche lernen, die vielfältigen kursierenden Informationen zu 
lesen, einzuschätzen und kritisch zu bewerten sind Lesekompetenz, Medienkompe-
tenz sowie politische Analyse- und Urteilskompetenz bedeutsame Fähigkeiten und 
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Fertigkeiten, die in der Schule durch entsprechende Lehr-Lernarrangements angebahnt 
und permanent weiterentwickelt werden müssen. 

Welche Zukunft hat das Lesen? Die Schriftsprache wird auf absehbare Zeit nicht ver-
schwinden und so wird dies sicher auch die Kulturtechnik des Lesens nicht tun – auch 
wenn sich die jeweiligen Trägermedien verändern. Angesichts des keineswegs neuen 
Zustandes des »overnewsed but underinformed«, der sich beispielsweise durch die 
immer stärker voranschreitende Digitalisierung mutmaßlich noch verschärfen wird, 
werden allerdings neue Facetten dieser Technik hinzukommen müssen – insbesondere, 
wenn Lesen dem Informieren dient und nicht etwa dem Unterhalten.

Im Bereich der Digitalisierung befassen wir uns in der Politikwissenschaft derzeit stark 
mit alternativen Fakten, Fake News und Informationskompetenz – wo bekomme ich 
meine Informationen her, bin ich in der Lage, diese einzuordnen, zu interpretieren, mög-
licherweise selber Informationen zu produzieren? Die eigentlichen Skills im Hinblick 
auf die Digitalisierung sind weniger der Umgang mit 
Hard- und Software als vielmehr Informa-
tions- und Medienkompetenz.

Demokratie ist eine zeitunspezi-
fische Daueraufgabe. Demo-
kratinnen und Demokraten 
fallen nicht vom Himmel, die 
Staatsform der Demokratie ist 
extrem voraussetzungsvoll. Als 
Kernaufgabe geht es darum, 
mündige Bürgerinnen und 
Bürger heranzubilden, die kom-
petent am gesellschaftlichen Leben 
teilhaben können. Das heißt nicht, 
dass es nicht zeitspezifische beson-
dere Aufgaben gibt – im Moment 
sind das die Digitalisierung aber 
auch solche Phänomene wie Hate 
Speech. Das Problem ist allerdings, 
dass dann der politischen Bildung 
meist eine Art Feuerwehrfunktion 
zugeschrieben wird. Angesichts der oben 
genannten Herausforderung und Verant-
wortung würde ich mir wünschen, dass die 
Daueraufgabe, Demokratie zu lernen, 
zu leben und weiterzuentwickeln, viel 
stärker in der Schule verankert wäre, 
als dies bislang der Fall ist.“

Prof. Dr. Marc Partetzke, seit 2020 
Professor für Politikdidaktik und Poli-
tische Bildung am Institut für Sozial-
wissenschaften der Universität 
Hildesheim.



Die ersten Pflanzen 
sprießen im neuen 

Forschungsgewächshaus 
am Samelson-Campus der 

Universität Hildesheim.  
Spezielle Pflanztöpfe, 

rollbare Tische und  
sparsame LED-Beleuchtung 

ermöglichen dort 
eine effiziente und 

ressourcenschonende 
Forschung.  

Foto: Kristina Wilken

AKTUELLES
AUS DER 

FORSCHUNG
Die Universität Hildesheim zeichnet sich in Forschung wie Lehre durch Interdisziplinarität 
und ein klares Forschungsprofil aus. Diese Forschungsseiten geben beispielhaft Einblicke 

in aktuelle Forschungsprojekte und Forschungsergebnisse in den Fachbereichen: 

»Erziehungs- und Sozialwissenschaften«
»Kulturwissenschaften und Ästhetische Kommunikation«

»Sprach- und Informationswissenschaften«
»Mathematik, Naturwissenschaften, Wirtschaft und Informatik«
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Pflanzen sind die 
lebende Grundlage 
der Ökosysteme der 
Erde. Prof. Dr. Jo-
hannes Metz forscht 
und lehrt seit Ende 
2018 als Juniorpro-
fessor für Vegetationsökologie und 
Naturschutz am Institut für Biolo-
gie und Chemie der Universität 
Hildesheim. Metz befasst sich mit 
Artenvielfalt, mit Veränderungen 
in der Gemeinschaftsstruktur und 
dem Vorkommen von Arten.

Im neu gebauten Forschungsge-
wächshaus der Universität Hildes-
heim untersucht Johannes Metz 
gegenwärtig die Anpassung von 
Pflanzenarten an unterschiedliche 
Klimate, insbesondere an Trocken-
heit. Eine der Forschungsfragen 
ist zum Beispiel, ob Pflanzen von 
Südhängen bereits an trockeneres 
Klima angepasst sind als ihre Art-
genossen von Nordhängen. Dabei 
werden gleichzeitig Theorien zur 
Ökologie von Trockenheitsan-
passung empirisch überprüft, so 
Johannes Metz. „Die Forschung 
trägt unter anderem einen Bau-

stein dazu bei, die Gefährdung von 
Arten durch den fortschreitenden 
Klimawandel abzuschätzen. Wir 
arbeiten mit verschiedenen natürli-
chen, häufigen Wildpflanzenarten 
wie zum Beispiel Ackergauchheil, 
Hufeisenklee und Zwenke, also 
nicht mit Nutzpflanzen.“ Speziel-
le Pflanztöpfe, rollbare Tische und 
sparsame LED-Beleuchtung er-
möglichen eine besonders effizien-
te und damit auch ressourcenscho-
nende Forschung. Das erste große 
Experiment mit 1.600 Pflanzen 
von fünf Arten wurde beendet und 
geerntet. Nun erfolgen noch wei-
tere Messungen an diesem Pflan-
zenmaterial.

Seit 2019 stärkt das Forschungs-
gewächshaus die Forschung und 
Lehre im Bereich der Biologie und 
Geographie, etwa in den Studien-
gängen »Umweltsicherung« (Ba-

chelor of Science) 
sowie »Umwelt, Na-
turschutz und Nach-
haltigkeitsbildung« 
(Master of Science).  
Studierende können 
nun auch im Winter 

Abschlussarbeiten mit empiri-
schen Untersuchungen im Bereich 
Vegetationsökologie und Natur-
schutz durchführen. Das sei ein 
Vorteil für die Umweltstudieren-
den, seitens der Studierenden gebe 
es reges Interesse und Nachfragen, 
was sehr erfreulich sei, sagt Metz. 
Drei Bachelor- und eine Master-
Studierende führen zur Zeit Un-
tersuchungen für ihre Abschluss-
arbeiten im Gewächshaus durch; 
für einen Doktoranden sind die 
Experimente im Gewächshaus ein 
zentraler Bestandteil der Promoti-
on und stärken die Grundlagenfor-
schung in der Vegetationsökologie. 

WIE PASSEN SICH 
PFLANZENARTEN AN 
UNTERSCHIEDLICHE 

KLIMATE AN?
Mit seiner Forschung trägt  

Prof. Dr. Johannes Metz dazu  
bei, die Gefährdung von Arten  

durch den fortschreitenden  
Klimawandel abzuschätzen.

Von Isa Lange 

Prof. Dr. Johannes Metz 
forscht und lehrt nach 
Stationen in Tübingen, 
Israel und Potsdam 
seit Ende 2018 an der 
Universität Hildesheim.

// BIOLOGIE //
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Das Gesamtumsatzvolumen der 
Logistik in Deutschland lag im 
Jahr 2015 bei ca. 253 Mrd. Euro 
mit steigendem Trend. Dabei ist 
der Transport mit einem Anteil 
von 45 % der größte Zweig des 
Logistikmarktes gemessen am 
Umsatzvolumen, wobei der Stra-
ßengüterverkehr mit 87,7 % den 
größten Marktanteil daran hat. 
Dies liegt insbesondere an der 
Flexibilität des Transportmittels 
LKW im Nah- und Regionalbe-
reich. Im Jahr 2015 hatten 79 % 
der deutschen Transportunter-
nehmen höchstens 10 Fahrzeuge. 
Daher ist dieser Bereich der Trans-
portbranche stark durch kleine 
und mittelständische Speditions-
unternehmen geprägt, deren Kern-
kompetenz unter anderem auch 
Teilladungsverkehre umfasst.

Für einen Transportauftrag im 
Teilladungsverkehr muss Ware 
bei einem Kunden eingesammelt 
und zu einem anderen geliefert 
werden, wobei mehrere Aufträge 
(gleichzeitig) auf einem Fahrzeug 

befördert werden können. Da 
die Verladung der Ware Personal 
bzw. eine freie Rampe erfordert, 
stehen im Vorfeld Zeitfenster fest, 
in denen der Service beim Kun-
den erfolgen kann. Zusätzlich sind 
häufig die Fahrzeuge innerhalb 
eines Fuhrparks nicht identisch. 
Um alle vorhandenen Aufträge ei-
ner Planungsperiode (zum Beispiel 
ein Tag) kostengünstig auf Touren 
zusammenzulegen, nutzen Dispo-
nenten Optimierungsmethoden der 
Tourenplanung mithilfe von Soft-
waretools. Das hier beschriebene 
Tourenplanungsproblem heißt 
»Pickup und Delivery Problem 
mit Zeitfenstern und heterogenem 
Fuhrpark« (PDPTWHV) und ist 
ein NP-schweres Optimierungs-
problem, das heißt es ist für die 
meisten vorliegenden Datensätze 
sehr unwahrscheinlich, eine opti-
male Lösung in einer für die Spedi-
tion angemessenen Zeit zu finden. 
Das PDPTWHV wurde von uns 
mit einem sogenannten »Grouping 
Genetic Algorithm« gelöst, der 
eine Näherungslösung berechnet.

Da der Preisdruck auf dem 
Logistikmarkt stetig grö-
ßer wird, müssen gerade 
kleine und mittelständi-
sche Speditionsunterneh-
men Konzepte entwickeln, 
um gegen die großen Kon-
zerne zu bestehen. Eine 
Möglichkeit hierfür stellt 

der Eintritt in eine Kooperation 
dar, in der Transportaufträge aus-
getauscht werden. Solche Koope-
rationen können zentral durch ein 
leitendes Unternehmen koordi-
niert werden, das akquirierte Auf-
träge auf die Kooperationspartner 
verteilt. Um dies durchführen zu 
können, müssen jedoch alle Auf-
tragsdaten jedes Kooperations-
partners in der Planungsphase of-
fenliegen. Da die Partner allerdings 
weiterhin Konkurrenten sind, bie-
tet sich besser eine dezentrale Ko-
ordination an, in der jeder Koope-
rationspartner individuell handelt 
und so wenig Informationen wie 
möglich preisgegeben werden.

In der Abbildung ist ein auktions-
basiertes Vorgehen für eine de-
zentral koordinierte Kooperation 
dargestellt. In Phase 1 gibt jeder 
Partner die für ihn unattraktiven 
Aufträge an eine unabhängige zen-
trale Einheit, dem Auktionator, ab. 
Es lässt sich zeigen, dass sich die 
Abgabe von Aufträgen, die zum 
Beispiel aufgrund der geografi-

WIE KOOPERATIONEN 
ZUR GEWINNSTEIGERUNG 
BEITRAGEN KÖNNEN

// BETRIEBSWIRTSCHAFT //

Wegen der geringen Gewinnspanne in der Transportbranche schließen 
sich kleine und mittelständische Speditionsunternehmen zu Kooperationen 
zusammen, um sich auf dem Markt zu behaupten. Doch welche Mechanismen 
sind notwendig, damit jedes Unternehmen eigenständig bleibt und mit möglichst 
wenig Informationsfreigabe seinen Gewinn maximiert?
Von Cornelius Rüther und Prof. Dr. Julia Rieck
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Cornelius Rüther, 
Doktorand in der Abt. 
Betriebswirtschaft  
und Operations 
Research; forscht an 
Tourenplanung im 
Teilladungsverkehr 
und Entwicklung von 
auktionsbasierten, 
dezentralen Koopera-
tionsmechanismen 

schen Lage schlecht für den abge-
benden Partner jedoch gut für an-
dere sind, positiv auf den Gewinn 
der Kooperation (und damit jeden 
Einzelnen) auswirkt. Daher wird 
angenommen, dass alle Partner im 
Sinne der Kooperation handeln. 
In Phase 2 bildet der Auktionator 
Bündel, damit Synergie- und Dys-
synergieneffekte zwischen den 
Aufträgen von den Speditionsun-
ternehmen erkannt werden kön-
nen. Letztere können zum Beispiel 
dadurch gegeben sein, dass die 
Lage von Kunden und Zeitfens-
tern innerhalb eines Bündels nicht 
in den Tourenplan eines Koopera-
tionspartners passt. Zudem sollte 
die Bündelbildung dem unabhän-
gigen Auktionator unterliegen, da 
eine partnerseitige Bündelbildung 
zu »Rosinenpicken« führt und da-
mit auch den Gewinn der gesamten 
Kooperation schmälert. Allerdings 
gibt es bei n freigegebenen Auf-
trägen 2n–1 mögliche Bündel, was 
zum Beispiel schon bei 10 Auf-
trägen über 1000 Möglichkeiten 
ergibt. Da in der Phase 3 (dem Bie-
ten) jedoch für die Bewertung der 
zu ersteigernden Bündel jeweils 
ein rechenintensives PDPTWHV 
gelöst werden muss, ist es schon 
bei kleinen n unattraktiv, einer Ko-
operation beizutreten, bei dem alle 

Bündel angeboten werden. Daher 
ist es essenziell, für die Bietphase 
nur attraktive Bündel anzubieten, 
wobei dem Auktionator hierfür 
lediglich die Informationen über 
die freigegebenen Aufträge und 
öffentlichen Daten der Partner 
zur Verfügung stehen. Dieses so-
genannte Bündelauswahlproblem 
wird hier mithilfe eines Szenarien-
basierten Ansatzes gelöst, in dem 
Bündel mit einer Kennzahl bzgl. 
verschiedener Kriterien (wie zum 
Beispiel Lage des Bündels oder 
Anzahl der benötigten Fahrzeuge) 
bewertet werden. Aus der Kenn-
zahl werden dann stochastisch Ge-
bote generiert. Eine Gebotskon-
stellation stellt ein Szenario dar 
und die über mehrere Szenarien 
am häufigsten zugeordneten Bün-
del werden in den Gebotsprozess 
gegeben. Nachdem in Phase 3 die 
Gebote auf die Bündel von allen 
Partnern abgegeben wurden, wer-
den die Bündel so zugeteilt, dass 
die Gebotssumme maximiert wird 
und jeder Partner maximal ein 
Bündel erhält (Phase 4). Der aus 
der Auktion entstandene Gewinn 
wird dann in Phase 5 fair auf die 
Partner verteilt.

Um den Ansatz zu evaluieren, 
wurden für Forschungsdatensät-

ze die Lösungen ohne sowie mit 
dezentraler und zentraler Ko-
operation verglichen, wobei der 
erwirtschaftete Gewinn in dieser 
Reihenfolge aufsteigend ist. Die 
dezentrale Kooperation konnte im 
Mittel den Gesamtgewinn um ca. 
2 % und die zentrale Kooperation 
um etwa 3 % im Vergleich zur Lö-
sung ohne Kooperation steigern. 
Der dezentrale Ansatz kann somit 
zur Wettbewerbssteigerung bei-
tragen und kommt dabei nahe an 
die beste, jedoch nicht praktikable, 
zentrale Lösung heran.

Grafik: Cornelius Rüther

Prof. Dr. Julia Rieck, 
Abteilung Betriebswirt-
schaft und Operations 
Research; forscht in den 
Bereichen Logistik- und 
Produktionsplanung 
sowie Projekt- und 
Ressourcenplanung.

AUFTRAGSAUSTAUSCH BEIM TEILLADUNGSVERKEHR
Die Grafik zeigt einen dezentral koordinierten, auktionsbasierten Kooperationsmechanismus  
zum Auftragsaustausch für Speditionsunternehmen im Teilladungsverkehr.
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Moore stellen einzigartige Land-
schaften mit besonderen Lebens-
raumbedingungen dar. Hohe 
Wasserstände und die nahezu sau-
erstofffreien Bedingungen in den 
wassergesättigten Bodenschichten 
führen zu einem außergewöhnli-
chen Stoffhaushalt. So wird das in 
der oberirdischen Biomasse auf-
gebaute und in den Moorkörper 
eingebrachte organische Materi-
al deutlich verzögert abgebaut. 
Bis ein Moorkörper jedoch eine 
Mächtigkeit von mehreren Metern 
erreicht hat, können Tausende von 
Jahren vergehen. 

Die positive Stoffbilanz, die durch 
den Wasserüberschuss hervorge-
rufen wird, führt langfristig zu ei-
ner Speicherung von Kohlenstoff-
verbindungen im Moorkörper. So 
erfüllen die intakten Moorland-
schaften als Kohlenstoffspeicher 
weltweit eine bedeutende Kli-
maschutzfunktion. Auch wenn 
Moorflächen nur einen Anteil von 
3 % der terrestrischen Erdoberflä-
che einnehmen, speichern sie 75 % 
des gesamten in der Atmosphäre 
enthaltenen Kohlenstoffs. 

Die anthropogene Überprägung 
der Moorflächen hat in den ver-
gangenen Jahrzehnten als Folge 
der intensiven Entwässerungs-
maßnahmen zu einem drama-
tischen Verlust intakter Moor-
flächen geführt. In Deutschland 

nehmen die naturnahen Moore 
lediglich einen Anteil von 1 % der 
einst vorhandenen Moorfläche ein. 
Seit den 1990er Jahren werden in 
zahlreichen Moorschutzprojekten 
Anstrengungen unternommen, 
die geschädigten Moorökosys-
teme wieder in einen Zustand zu 
versetzen, der sich den naturnahen 
Bedingungen annähert. Aufgrund 
fehlender Erfolgskontrollen bleibt 
jedoch häufig unklar, ob die mit der 
Umsetzung der Moorschutzpro-
jekte angestrebten Ziele tatsächlich 
erreicht werden.  

Seit einigen Jahren engagiert sich 
die Heinz Sielmann Stiftung für 
den Schutz der Moore. 

So wurden auf den Flächen von 
Sielmanns Naturlandschaften Pro-

jekte realisiert, die einen Beitrag 
zum Schutz und zur Wiederbele-
bung dieser einzigartigen Lebens-
räume leisten sollen. Die Heinz 
Sielmann Stiftung fördert zwei 
Promotionsprojekte mit moor-
kundlichen Schwerpunkten am 
Institut für Geographie der Uni-
versität Hildesheim. 

In ihrem Forschungsvorhaben 
geht Sarah Matheis-Kist der Frage 
nach, welchen Einfluss Revitalisie-
rungsmaßnahmen in stark degra-
dierten Moorlandschaften auf die 
Wiederherstellung moortypischer 
Lebensraumfunktionen nehmen. 
Dazu hat Sarah Matheis-Kist ein 
Erfolgskontrollkonzept entwickelt 
und im Bergener Moor erfolgreich 
erprobt. 

Julia Nicklisch untersucht, wie 
sich umgesetzte Maßnahmen auf 
das Retentionsvermögen und die 
Lebensraumqualität von Moor-
gebieten in montan-industriell 
beeinflussten Landschaftsräumen 
auswirken. Hierfür werden zum 
einen lebensraumtypische Tier- 
und Pflanzenarten erfasst. 

Zum anderen werden über hydro- 
und bodenchemische Analysen das 
Speicher- und Freisetzungsverhal-
ten in Folge des Braunkohletage-
baus verfügbarer Verbindungen 
wie Schwefel, Schwermetalle und 
Eisen charakterisiert. 

REVITALISIERUNG 
VON MOOREN 
IM ZEICHEN DES 
KLIMAWANDELS
Von Prof. Dr. Martin Sauerwein,  
Sarah Matheis-Kist und Julia Nicklisch

// GEOGRAPHIE //

Bergener Moor.  
Foto: Sarah  

Matheis-Kist



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

49

Au
s d

er
 F

or
sc

hu
ng

»Paradoxe Bildung 
– Widerstand – 
Überleben. Der ge-
heime Unterricht 
und Kinderzeich-
nungen im Frauen-
konzentrationsla-
ger Ravensbrück«, 
so lautet der Titel 
eines von der DFG 
seit 1.1.2020 für 
vier Jahre geför-
derten Projektes. In diesem Rah-
men untersuchen Prof. Dr. Meike 
Sophia Baader (Leitung) und Dr. 
Wiebke Hiemesch (Post-Doc) ge-
heime Bildungs- und Kulturprak-
tiken von Frauen und Kindern 
im Frauenkonzentrationslager 
Ravensbrück. Dabei schließen sie 
an mikrohistorische und materi-
alitätsorientierte Ansätze an und 
arbeiten an einer Weiterentwick-
lung der Auswertungsmethoden 
für Zeichnungen und kulturelle 
Artefakte von Kindern.

Im Zentrum stehen zwei Quellen-
bestände, die zum größten Teil im 
Konzentrationslager Ravensbrück 
entstanden sind. 

Der erste Bestand umfasst 50 Blät-
ter mit Zeichnungen eines polni-
schen, damals vierzehnjährigen 
Mädchens. Sie wurden zumeist 
in einer Kindergruppe gezeichnet 
und zeigen Portraits, Märchen-
motive und Alltagsszenen. Der 
zweite Bestand umfasst dreizehn 
Unterrichtsbücher. Diese wurden 
von polnischen Frauen im Lager 

hergestellt, sind handgeschrie-
ben und haben einen Umfang 
von bis zu 762 Seiten. Sie bein-
halten Fremdsprachenübungen, 
polnische Geschichte sowie Bio-
graphien und Werke polnischer 
Schriftsteller*innen. Sie dienten 
als Grundlage für ein versteckt 
organisiertes Unterrichtsangebot. 
Nach der Befreiung wurden die 
Bücher nach Schweden gebracht 
und liegen dort im Universi-
tätsarchiv Lund. 

Beide Bestände dokumentieren 
kulturelle Praktiken des Zeichnens, 
Schreibens und Unterrichtens, die 
gegen die offizielle Lagerordnung 
verstießen. Viele der weiblichen 
polnischen Gefangenen in Ravens-
brück waren gebildet und wegen 
ihrer Widerstandsaktivitäten gegen 
die deutsche Besatzung verhaftet 
worden. Sie waren mit konspirati-
ven Bildungspraktiken als Teil ei-
ner bis ins 19. Jahrhundert zurück-
reichenden Widerstandstradition 
gegen Bildungsbeschränkungen 
in Polen vertraut, die sie im Lager 
weiterführten. 

Ziel des Projektes 
ist es nun, erstens 
die Quellen sys-
tematisch zu er-
schließen, zweitens 
sie in ihren histo-
rischen Kontex-
ten zu analysieren 
und sie drittens an 
kindheits- und bil-
dungshistorische 
Diskurse rückzu-

binden, zum Beispiel an die Ge-
schichte von Kinderzeichnungen. 
Damit soll das Wissen über wider-
ständige Praktiken unter Extrem-
bedingungen erweitert werden. 
Leitend ist dabei der Begriff der 
»paradoxen Bildung«, der an »pa-
radoxe Erziehungsverhältnisse« im 
Lager anknüpft (Brumlik 2014). 

Methodisch wird mit praxis- und 
materialitätstheoretischen Zugän-
gen der historischen Kultur- und 
Sozialwissenschaften gearbeitet, 
die es ermöglichen, die materiel-
le, die textliche und die bildliche 
Ebene sowie Entstehungsbedin-
gungen und Rezeptionsweisen zu 
erfassen. Durchgeführt werden 
drei interdisziplinäre Methoden-
workshops zur Interpretation der 
Zeichnungen, um die bisher we-
nig ausgearbeiteten Methoden zur 
Auswertung von Zeichnungen 
und hergestellten Objekten in der 
Kindheits- und Bildungsforschung 
weiterzuentwickeln. Zudem wird 
Material für die weitere wissen-
schaftliche, erinnerungskulturelle 
und pädagogische Arbeit erstellt. 

PARADOXE BILDUNG 
– WIDERSTAND – 

ÜBERLEBEN
Der geheime Unterricht und  

Kinderzeichnungen im  
Frauenkonzentrationslager 

Ravensbrück
Von Prof. Dr. Meike Baader  
und Dr. Wiebke Hiemesch 

// ALLGEMEINE ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT //
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Der Netzwerkbe-
griff ist in den unter-
schiedlichsten Diszi-
plinen eine zentrale 
Größe und wird als 
theoretisches Kon-
zept, als ein Organi-
sations- und Hand-
lungsmodus oder 
als praktischer Steu-
erungs- und Bera-
tungsansatz relevant. 
Gemein ist diesen 
Zugängen, dass mit »Netzwerk« 
eine spezifische Struktur von Ele-
menten – zumeist Beziehungen – 
gemeint ist. Hierbei kann es sich 
um Beziehungen zwischen tech-
nischen oder sozialen Elementen 
wie Personen oder Organisationen 
handeln.

Die soziale Netzwerkanalyse 
(SNA) verfolgt einen analytischen 
Zugang zu sozialen Netzwer-
ken. Die Basisannahme der SNA 
besteht darin, soziales Verhalten 
weniger durch Eigenschaften von 
Akteur_innen, sondern durch 
die Einbettung in spezifische Be-
ziehungsstrukturen zu erklären. 
Entsprechend zielt die Netzwerk-
forschung mit ihrem theoretischen 
und methodischen Repertoire 
auf die Analyse von Beziehungs-
strukturen, weshalb auch von der 
»strukturalen Analyse« gespro-
chen wird. 

Historisch betrachtet liegt der 
Beitrag der SNA vor allem in der 
Entwicklung formal-quantitativer 
Verfahren zur Erhebung und Aus-
wertung von relationalen Daten 
und hat so eine Vielzahl empiri-
scher Studien zur Relevanz der 
Einbettung von Akteur_innen 
vorgelegt. Jedoch steht die Aus-
gangsposition der SNA verstärkt 
in der Kritik, die kulturelle Ein-
bettung sozialer Akteur_innen 
nicht (ausreichend) zu adressieren. 
Damit stellt sich auch die Frage, 
wie interpretative Leistungen von 
Akteur_innen – das heißt (sinnhaf-
te) Konstruktion von Beziehungs-
strukturen – zu analysieren sind. 
Damit wurde die Frage nach qua-
litativen Zugängen der Sozialen 
Netzwerkforschung virulent. 

Insbesondere am Institut für So-
zial- und Organisationspädagogik 
wurde und wird dieses Desiderat 

mit der (Weiter-)
Entwicklung der 
Qualitativen Struk-
turalen Analyse 
(kurz: QSA) als 
Forschungsansatz 
zur Analyse von 
Konstruktionsleis-
tungen von Be-
ziehungsstrukturen 
bearbeitet. Im Kern 
integriert die QSA 
Konzepte der struk-

turalen Analyse in einen qualitati-
ven Forschungsansatz und ermög-
licht so, aus Interviews, Texten, 
Netzwerkvisualisierungen oder 
Beobachtungen die Relevanz von 
Beziehungskonstellationen her-
auszuarbeiten. So lässt sich bei-
spielsweise zeigen, welche Bedeu-
tung Vermittlungsorganisationen 
in der transnationalen Mobilität 
junger Erwachsener zukommt 
oder wie die Implementierung 
politischer Steuerungsprogramme 
bestehenden Kooperationsstruk-
turen entgegenlaufen. National 
wie international wird die QSA 
in unterschiedlichen Disziplinen 
angewandt, auf Workshops vor-
gestellt und diskutiert, wodurch 
die Universität zum Hub für Me-
thodenentwicklung Qualitativer 
Netzwerkforschung wird. 

Weitere Informationen: 
https://qsa.hosting.uni-hildesheim.de
 

QUALITATIV  
– STRUKTURAL – 

ANALYTISCH
Die Universität Hildesheim als  

internationaler Hub der  
qualitativen Netzwerkforschung

Von Prof. Dr. Inga Truschkat,  
Luisa Peters, Dr. Andreas Herz 

// SOZIAL- UND ORGANISATIONSPÄDAGOGIK //
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In vielen westlichen Staaten sind 
im vergangenen Jahrzehnt Be-
völkerungsanteile mit Migrati-
onshintergrund gewachsen. Die 
Aufnahmestaaten stehen vor der 
Herausforderung, diese Bevölke-
rungsgruppen in ihre Gesellschaf-
ten zu integrieren. Eine wichtige 
Voraussetzung hierfür ist die er-
folgreiche Bildungsteil-
habe. Eine wachsende 
Zahl an Forschungs-
arbeiten zeigt jedoch, 
dass SchülerInnen mit 
Migrationshintergrund 
in verschiedenen Auf-
nahmeländern unter-
schiedlich abschneiden. 
Die Möglichkeiten zu 
dieser vergleichenden 
Forschung haben sich 
mit der Verfügbarkeit 
der Daten aus großen internatio-
nalen Schulleistungsstudien wie 
der OECD PISA-Studie und ver-
gleichbaren Schulleistungstests 
(TIMSS, IGLU/PIRLS) deutlich 
verbessert. Auswertungen die-
ser Studien haben etwa gezeigt, 
dass die Lesekompetenz von 
SchülerInnen der zweiten Genera-
tion, deren Eltern im Ausland ge-
boren wurden, in Deutschland im 
Schnitt 50 Punkte unter denen der 
SchülerInnen ohne Migrations-
hintergrund liegt – das entspricht 
dem Lernzuwachs von über einem 
Schuljahr. Die Kompetenzlücke 
zwischen der ersten Generation 
und SchülerInnen ohne Migrati-
onshintergrund liegt bei 70 Punk-
ten und ist in den letzten Jahren 
nicht nur in Deutschland größer 
geworden. 

Weil sich der Bildungserfolg von 
Migranten deutlich zwischen Bil-
dungssystemen unterscheidet, ist 
es naheliegend, Merkmale von Bil-
dungssystemen als mögliche Ursa-
chen für diese Unterschiede in den 
Blick zu nehmen. Der Einfluss von 
Bildungssystemen ist auch deshalb 
von Interesse, da Bildungssysteme 
potenziell veränderbar und an-

passbar an die Erfordernisse der 
Integration von SchülerInnen mit 
Migrationshintergrund sind. 

Das von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderte 
Projekt »SysteMig«1 untersucht seit 
2020 international vergleichend, 
inwieweit institutionelle Eigen-
schaften von Bildungssystemen die 
Entstehung migrationsspezifischer 
Bildungsungleichheit beim Kom-
petenzerwerb beeinflussen. Dafür 
werden Daten aus den wichtigsten 
internationalen Schulleistungs-
studien (PISA, TIMSS, IGLU/
PIRLS) zwischen 1995 und 2018 
so aufbereitet, dass sie vergleichbar 
und kombinierbar sind.

Ein Ziel ist es, die neu entstande-
nen vergleichbaren Datensätze der 
wissenschaftlichen Community 
zur Verfügung zu stellen. 

Mit der Vergleichbarkeit der 
Schulleistungsstudien über die 
Zeit soll einem Problem der bis-
herigen international vergleichen-
den Arbeiten zum Einfluss von 
Schulsystemen begegnet werden. 
PISA und ähnliche Studien sind 
als Querschnittstudien angelegt 

und testen SchülerInnen lediglich 
einmal. Mit den resultierenden Da-
ten können zwar Vergleiche zwi-
schen Ländern mit unterschiedli-
chen Schulsystemen durchgeführt 
werden und Anhaltspunkte für 
institutionelle Ursachen (wie etwa 
ein gegliedertes Schulsystem) für 
beobachtete Kompetenzungleich-
heiten gewonnen werden. Dabei 
kann jedoch nicht ausgeschlossen 
werden, dass die Ergebnisse durch 
nicht beobachtete Unterschiede 
zwischen den Ländern (zum Bei-
spiel unterschiedliche Sozial- und 
Einwanderungspolitiken) beein-
flusst werden. Liegen stattdessen 
Erhebungen derselben Eigenschaf-
ten über mehrere Jahre vor, kann 
– sofern sich die Eigenschaften 
über die Zeit verändern – der po-
tentielle Einfluss unbeobachteter 
Eigenschaften besser kontrolliert 
werden.

1 Bildungssysteme und migrations-
spezifische Bildungsungleichheit: 
Harmonisierung von
Kontextdaten aus internationalen 
Schulleistungsstudien zur Analyse 
von Bildungssystemeffekten
auf die Entwicklung migrationsspe-
zifischer Kompetenzungleichheiten

BILDUNGSSYSTEME UND 
MIGRATIONSSPEZIFISCHE 
BILDUNGSUNGLEICHHEIT
Das von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderte Projekt »SysteMig« 
untersucht international vergleichend Eigenschaften von Bildungssystemen. 
Von Prof. Dr. Janna Teltemann 

// SOZIALWISSENSCHAFTEN – SOZIOLOGIE //
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Das Erleben von 
Sicherheit ist eng 
mit der Lebens-
qualität verbunden, 
weshalb die sichere 
Nutzung des direk-
ten Wohnumfeldes, 
öffentlicher Plätze 
und Einrichtungen 
ein zentrales An-
liegen von Städten 
und Gemeinden ist. 
Als Nutzer*innen 
des öffentlichen 
Raumes wird die 
Perspektive von 
Kindern und Ju-
gendlichen nur sel-
ten berücksichtigt. 
Im Rahmen des 
vom Bundesminis-
terium für Bildung 
und Forschung 
(BMBF) geförder-
ten Verbundpro-
jektes entwickeln 
Dr. Cathleen 
Kappes und Marie 
von Seeler (Institut 

(UN-)SICHERHEITS-
ERLEBEN VON 
KINDERN UND 
JUGENDLICHEN
Von Dr. Cathleen Kappes

für Psycholo-
gie, Universität 
Hildesheim) 
gemeinsam mit 
der Zentralstelle 
für Prävention des 
Landeskriminal-
amtes Berlin, dem 
Deutschen Institut 
für Urbanistik 
und dem Kinder- 
und Jugendbüro 
Steglitz-Zehlendorf  
Erhebungsinstru-
mente, die raum-
bezogen das (Un-)
Sicherheitserleben 
von Kindern und 
Jugendlichen (8-16 
Jahre) zu erfassen 
erlauben. Die im 
Projektvorhaben 
entwickelten und 
getesteten Me-
thoden werden 
in einem »Instru-
mentenkoffer« für 
die bundesweite 
polizeiliche und 

Jugendarbeit 
aufbereitet. Mit 
Hilfe der entwi-
ckelten Methoden 
sollen Erkenntnisse 
generiert werden, 
die die Grundlage 
für eine zielgerich-
tete polizeiliche 
Tätigkeit speziell 
für die Zielgrup-
pe Kinder und 
Jugendliche sowie 
für Empfehlungen 
der städtebaulichen  
Kriminalprä-
vention bilden. 

Zudem geht Dr. 
Cathleen Kappes 
in weiteren Studien 
der Frage nach, 
inwiefern krimi-
nalitätsbezogenes 
Unsicherheitserle-
ben ein spezifisches 
Angsterleben ab-
bildet und wie sich 
dieses entwickelt.

WARUM 
WIR DER 
MEHRHEIT 
FOLGEN 
Von Prof. Dr. Andreas Mojzisch 
und Dr. Markus Germar

Egal ob ins Kino 
gehen, Mittag 
essen oder Urlaub 
machen: Das alles 
tun wir meist lieber 
zusammen mit 
anderen als alleine. 
Gemeinsam haben 
wir mehr Spaß 
und fühlen uns 
stärker. Kurzum: 
Wir Menschen sind 
Herdentiere. 

Problematisch wird 
dieser Herden-
trieb, wenn wir 
Mehrheiten folgen, 
die falsch liegen. 
Und das passiert 
öfter als gedacht: 
Bereits in den 50er 
Jahren zeigte So-
lomon Asch, dass 
Probanden bei sehr 
einfachen Entschei-
dungsaufgaben 
in mehr als einem 
Drittel der Fälle 
eine falsche Lösung 
wählten, wenn 
andere Probanden 
(tatsächlich Schau-
spieler) vorher 
einstimmig für diese 
Lösung votiert 
hatten. In anderen 
Studien zeigte sich, 
dass wir selbst dann 
von den Meinungen 
anderer beeinflusst 
werden, wenn 
diese gar nicht mehr 
anwesend sind.

Die psychologi-
schen Mechanis-
men hinter diesem 
Herdentrieb sind 
noch weitgehend 
ungeklärt: Folgen 
wir zum Beispiel 
blind einer Mehrheit 
oder beeinflusst 
die Mehrheit, wie 
wir die Welt sehen? 
Dieser Frage gehen 
wir in einem DFG-
Projekt nach. Un-
sere Forschung legt 
nahe, dass Mehr-
heiten tatsächlich 
unsere Wahrneh-
mungsprozesse 
verändern. In EEG-
Studien konnten wir 
zum Beispiel zeigen, 
dass visuelle Reize 
bereits knapp 200 
Millisekunden nach 
Reizdarbietung 
anders verarbeitet 
werden, wenn wir 
einer Mehrheit 
ausgesetzt sind. 

Aktuell überprüfen 
wir die Hypothese, 
dass Mehrheitsein-
fluss wie ein sozialer 
Verstärker funktio-
niert: Es wirkt be-
lohnend, wenn man 
sich in der Mehrheit 
fühlt, und dies 
beeinflusst unsere 
Aufmerksamkeits- 
und Entscheidungs-
prozesse.

// PSYCHOLOGIE //
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// KULTURWISSENSCHAFT //

Kunst lässt sich angemessen nur als 
Praxis verstehen, als etwas also, das 
wir, bevor wir es betrachten oder 
beurteilen, tun. So ist jedes fertige 
Werk Ausdruck und Resultat von 
Praktiken, etwa von Übungen, 

Proben, Improvisationen, Schreib-
prozessen, Akten des Skizzierens 
oder Entwerfens. Diese Prakti-
ken haben einen ästhetischen Ei-
genwert, der sich nicht darin er-
schöpft, das Werk vorzubereiten. 
Auch im Alltag üben, schreiben 
oder improvisieren wir, und dies 
oft um des Übens, Schreibens und 
Improvisierens selbst Willen. Das 
DFG-Graduiertenkolleg 2477 
»Ästhetische Praxis«, dass im Ap-
ril 2019 seine Arbeit für zunächst 
viereinhalb Jahre aufgenommen 
hat, erforscht Praxis-Dimensionen 
in den Künsten, aber auch in ästhe-
tisch relevanten alltäglichen Kon-
texten. Am Kolleg arbeiten zehn 
Doktorand*innen, eine Postdok-
torandin, zehn Professor*innen 
sowie mehrere Assoziierte und 
Gastwissenschaftler*innen. Zu 
den beteiligten Disziplinen ge-
hören die Theater-, Literatur-, 
Kunst- und Musikwissenschaften, 
die Kulturwissenschaften, die Phi-
losophie und die Soziologie. 

Das Kolleg verfolgt drei For-
schungsziele: 

1) Im Mittelpunkt steht die empi-
rische Untersuchung ästhetischer 
Praxisformen im Kontext tradi-
tioneller Künste und alltäglicher 
Praktiken. Dabei interessieren 
uns auch Formen des Austauschs 

zwischen Kunst und Alltag. So er-
forschen einzelne Kollegiat*innen 
Praktiken des Umgangs mit Sel-
fies in sozialen Netzwerken vor 
dem Hintergrund der Geschich-
te künstlerischer Selbstportraits, 
Praktiken des Posierens in Show-
sportarten wie Wrestling oder Bo-
dybuilding in ihrem Verhältnis zur 
Ikonologie klassischer Skulpturen, 
Einflüsse bestimmter Strömungen 
der Landschaftsmalerei auf die 
Bildsprachen virtueller Welten und 
so weiter. 

2) Einen zweiten Schwerpunkt 
bildet die Erforschung außereu-
ropäischer ästhetischer Praktiken 
im Kontext einer zu eta-
blierenden postkoloni-
alen Ästhetik mit einem 
Schwerpunkt auf ostasi-
atische Traditionen (Nō-
Theater, Schreib- und 
Gartenkunst, Berg-Was-
ser-Malerei, Teezere-
monie und andere). Die 
interkulturelle Ausrich-
tung des Kollegs spiegelt 
sich vor allem in einer 

engen Zusammenarbeit mit Ko-
operationspartnern in Japan und 
Taiwan. 

3) Der dritte Schwerpunkt liegt auf 
tätigkeitstheoretischen Untersu-
chungen zum Verhältnis von Han-
deln, Praxis und ästhetischer Pra-
xis, die die aktuelle praxeologische 
Wende in den Geistes- und Sozial-
wissenschaften um eine ästhetische 
Perspektive ergänzen. Ästhetische 
Praxis wird von uns als mediales 
Tätigsein beschrieben, in dem sich 
Körper, Situationen und Artefakte 
in einem freien Spiel wechselsei-
tig konstituieren. Als ästhetisch 
erscheint dabei insbesondere eine 
Praxis, die ihre Resultate im Lichte 
ihres Vollzugs und die ihren Voll-
zug über ihre Resultate sichtbar 
werden lässt.

Alle drei Schwerpunkte sind im 
Kolleg eng miteinander verzahnt. 

Die erste Jahrestagung des Gradu-
iertenkollegs hat im Februar 2020 
zum Thema »Partizipation – Kör-
per – Vollzug: Dimensionen ästhe-
tischer Praxis« stattgefunden, die 
nächste größere Tagung im No-
vember 2020 wird unter dem Ti-
tel »Ästhetische Praxis in globaler 
Perspektive« stehen.

PRAXIS-DIMENSIONEN 
DER KÜNSTE UND DES 
ALLTAGS

DAS
GRADUIERTENKOLLEG 
»ÄSTHETISCHE PRAXIS« 

Das Graduiertenkolleg setzt Forschungen fort, 
die im Fachbereich 2 »Kulturwissenschaften 
und Ästhetische Kommunikation« eine lange 
Tradition haben: Ästhetische Praxis gilt uns 
dabei sowohl als Gegenstand wie auch als 
Methode kulturwissenschaftlicher Forschung. 
Kontakt: Prof. Dr. Andreas Hetzel, 
hetzela@uni-hildesheim.de, Website: https://
www.uni-hildesheim.de/fb2/forschung/dfg-
graduiertenkolleg-2477-aesthetische-praxis/
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// KUNST UND KUNSTWISSENSCHAFT //

Bilder zu rezipieren und Bilder zu 
gestalten sind spezifische Weisen 
der Begegnung, Vergegenwärti-
gung und Aneignung von Welt. 
Die Welt ist heute eine immer stär-
ker durch Bilder vermittelte Welt. 

In den Kulturwissenschaften wird 
vom sogenannten Iconic Turn als 
einer »Wende zum Bild« gespro-
chen. Damit ist die wachsende 
Präsenz von (analogen wie digita-
len) Bildern und Bildkulturen in 
den Lebenswelten von Menschen 
und insbesondere von Kindern 
gemeint. Es sind aber auch die 
damit verbundenen Herausforde-
rungen für die Aneignung und das 
Verstehen von Bildern im Sinne 
eines Bildungsauftrags adressiert. 
Das ist der Rahmen, der sich als 
Kontext des Bilddidaktischen For-
schungsstudios aufspannen lässt. 

Konkret fragt das am Institut für 
Bildende Kunst und Kunstwis-
senschaft angesiedelte und seit 
2010 kontinuierlich fortgeführte 

Forschungsprojekt nach Grund-
lagen, Bedingungen und Zusam-
menhängen kindlicher Bildpraxis 
bei Kindern im Alter von fünf 
bis elf Jahren – unter besonderer 
Berücksichtigung der Diversität 
von Kindern. Ein wesentlicher 
Schwerpunkt des Projektes ist die 
Erforschung der Zusammenhänge 
von visueller Wahrnehmung, Vor-
stellungsbildung, Bildrezeption, 
bildnerisch-ästhetischer Praxis 
sowie der sozialen und kulturellen 
Referenzen als Signaturen kindli-
chen Bilderwerbs. 

Ein als Atelier für Kinder einge-
richtetes Studio, ermöglicht die 
Beobachtung, Beglei-
tung und Erforschung 
langfristiger Entwick-
lungs- und Bildungs-
prozesse bei Kindern 
sowie das Entwerfen, 
Erproben und Reflek-
tieren bilddidaktischer 
Settings. Das For-
schungsprojekt schlägt 

insofern eine Brücke zwischen em-
pirischer Kindheitsforschung und 
der Erforschung der Grundlagen, 
Formate und Differenzen ästhe-
tischer Praxis im Diskursfeld der 
Kulturwissenschaften.

Die vorliegenden und zum Teil 
bereits publizierten Forschungs-
ergebnisse zeigen unter anderem, 
dass bereits in der frühen Kindheit 
(mentale) bildnerische Konzepte 
entstehen, die individuelle Bildin-
teressen, Strategien der Rezeption 
bildnerischer Phänomene, Imagi-
nationsfähigkeiten und Imagina-
tionspräferenzen sowie implizites 
Wissen zum Zeichnen u.a. Weisen 
bildnerischer Praxis integrieren. 
Sie zeigen aber auch die Bedeut-
samkeit von Peer-Interaktionen, 
positiver sozialer Resonanz und 
einer (didaktischen) Offenheit ge-
genüber der Vielfalt von Bildkul-
turen.  

DAS BILDDIDAKTISCHE 
FORSCHUNGSSTUDIO
Das Bilddidaktische Forschungsstudio 
erforscht die kindliche Bildpraxis bei Grund-
schulkindern. Es adressiert die visuellen Künste 
am Fachbereich »Kulturwissenschaften und 
Ästhetische Kommunikation« ebenso wie 
fachdidaktische und kindheitspädagogische 
Forschungsperspektiven an der Stiftung Uni-
versität Hildesheim. Kontakt: Prof. Dr. Bettina 
Uhlig, uhlig@uni-hildesheim.de

BILDKONZEPTE,  
BILDINTERESSEN  
UND BILDPRAXIS  
VON KINDERN
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Der Konsum ist ein allgegenwär-
tiges Phänomen, dessen wissen-
schaftliche Erforschung nur inter-
disziplinär gelingen kann. In den 
vergangenen Jahren haben die Ver-
braucherwissenschaften gelernt, 
den Konsum nicht nur als eine 
wirtschaftliche und soziale, son-
dern auch als eine kulturelle Praxis 
zu begreifen. Dabei spielen nicht 
zuletzt die ästhetischen Aspekte 
der Märkte eine zentrale Rolle.

Die Forschungsstelle Konsumkul-
tur widmet sich den kulturellen 
Aspekten des Konsums: seiner Ge-
schichte, Theorie und Ästhetik. Sie 
untersucht, wie Konsumprodukte 
Bedeutungen und ästhetisches Er-
leben erzeugen, welche Praktiken 
der Aneignung käuflicher Dinge 
sich beobachten lassen und wie die 
Künste den Konsum reflektieren. 
Zu den inhaltlichen Schwerpunk-
ten zählen unter anderem die mit 
dem digitalen Wandel verbundene 
Umformung alltäglicher Kultur-
techniken sowie die Transformati-
on der spätmodernen Wirtschaft in 
eine ästhetische Ökonomie.

Die institutionelle Verankerung 
kulturwissenschaftlicher Konsum-
forschung ist in dieser Form ein-
zigartig im deutschsprachigen 
Raum. Die Ziele der Forschungs-

stelle bestehen darin, 
die Untersuchung 
des Konsums als 
eines zentralen Be-
reichs populärer 
Kultur voranbrin-
gen, kulturwissen-
schaftliche Perspek-
tiven innerhalb der 
Verbraucherwissen-
schaften zu stärken 
und der interessier-

ten Öffentlichkeit als Ansprech-
partner zu dienen.

Zu den Aktivitäten der For-
schungsstelle zählen wissen-
schaftliche Veranstaltungen und 
Veröffentlichungen, Vorträge und 
Interviews sowie die Vernetzung 
mit Akteurinnen im In- und Aus-
land. Seit ihrer Gründung im Jahr 
2017 konnten rund 30 renom-
mierte Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus dem In- und 
Ausland begrüßt, drei Tagungen 
ausgerichtet und eine Vielzahl an 
Publikationen veröffentlicht wer-
den, darunter die grundlegende 
Bestandsaufnahme »Wohin be-
wegt sich die kulturwissenschaftli-
che Konsumforschung?«. Weitere 
Themen umfassen das Zusammen-
spiel von Konsum- und Unterhal-
tungskultur und die Konsumäs-
thetik.

Eine Reihe von Aktivitäten der 
Forschungsstelle wur-
den vom Bundesminis-
terium der Justiz und 
für Verbraucherschutz 
(BMJV) gefördert.

Die Forschungsstelle 
kooperierte eng mit 
der Köln Internatio-
nal School of Design, 

dem Kompetenzzentrum Ver-
braucherforschung NRW und dem 
Lehrstuhl Betriebswirtschafts-
lehre, insbesondere Marketing an 
der Heinrich-Heine-Universität 
Düsseldorf. Zudem wirken ihre 
Mitglieder im Bundesnetzwerk 
Verbraucherforschung mit, wo sie 
kulturwissenschaftliche Expertise 
in fachliche, forschungs- und ver-
braucherpolitische Gremien und 
Veranstaltungen einbringen. 

Vorträge erfolgten beispielsweise 
auf Einladung der Initiative Kul-
tur- und Kreativwirtschaft des 
Bundes, des Niedersächsischen 
Ministeriums für Wissenschaft und 
Kultur sowie der Kunstvereine 
Hannover und Hildesheim.

Als Ansprechpartner der Presse 
erhält die Forschungsstelle regel-
mäßig Anfragen von Fernseh-, 
Rundfunk- und Printmedien, da-
runter das ARD Morgenmagazin, 
Deutschlandradio Kultur und die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung.

Innerhalb der Universität Hildes-
heim ist die Forschungsstelle fach-
bereichsübergreifend vernetzt. So 
bestehen intensive Kontakte ins 
Zentrum für Digitalen Wandel. 
Darüber hinaus richtet sie sich 
im Rahmen von Ringvorlesungen 
und Vorträgen an die interessierte 
Stadtöffentlichkeit.

THEORIE, 
GESCHICHTE 
UND ÄSTHETIK 
DES KONSUMS

DIE FORSCHUNGSSTELLE 
KONSUMKULTUR 
Die Forschungsstelle Konsumkultur erforscht 
Theorie, Geschichte und Ästhetik des moder-
nen Konsums. Sie ist Teil der transdisziplinären 
Forschung am Fachbereich 2 und anschluss-
fähig für die Forschungsperspektiven am 
Zentrum für Digitalen Wandel/Center for 
Digital Change. Kontakt: Dr. Dirk Hohnsträter, 
hohnstra@uni-hildesheim.de
Website: https://www.uni-hildesheim.de/
forschungsstelle-konsumkultur/

// POPULÄRE KULTUR //
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Die Geisteswissenschaften verän-
dern sich gegenwärtig im Horizont 
der Globalisierung in grundlegen-
der Weise. Es gilt daher, für eine 
globale Zukunft des Philosophie-

rens interkulturelle, postkoloniale 
und komparative Themen in glo-
baler Perspektive zu erforschen. 
Derzeit wird dies im Institut für 
Philosophie in vier Projekten ver-
folgt.

Das Reinhart-Koselleck Projekt 
»Geschichten der Philosophie in 
globaler Perspektive« (1.4.2019 
bis 31.3.2024) arbeitet daran, die 
eurozentrischen Verengungen im 
Bild der Philosophiegeschichts-
schreibung kritisch zu reflektie-
ren. Erste Ergebnisse zeigen, dass 
beispielsweise in chinesischer, ja-
panischer und russischer Sprache 
seit dem Beginn des 20. Jahrhun-

derts die Geschichten der Philo-
sophie weit umfassender erzählt 
wurden als dies in Europa der Fall 
ist. Zudem wurde klar, dass die 
»American Philosophical Associ-

ation« seit gut 20 Jahren die The-
men »Diversity and Inclusiveness« 
in der Philosophie fördert und die 
philosophischen Lehrpläne sich 
zunehmend interkulturell öffnen. 
Ähnliches gilt für die Lehrpläne 
der Philosophie in China, die seit 
April intensiv erforscht werden. 

Ziel des Projektes ist es, ein neues 
Bild von der Geschichte der Phi-
losophie in globaler Perspektive 
zu entwerfen und Vorschläge für 
einen postkolonialen Lehrplan im 
Fach Philosophie zu erarbeiten. 

Neben diesem Koselleck-Projekt, 
in dem sechs Mitarbeiter*innen 

beschäftigt sind, wur-
den drei »Eigene Stel-
len« für jeweils drei 
Jahre bei der DFG ein-
geworben:
 
1. Seit September 2018 
wird das Thema »Die 
Übersetzung von Phi-
losophie nach Japan in 
kulturphilosophischer 
Perspektive« bearbei-
tet. Der Gegenstand 

des Projektes ist die Rezeption der 
europäischen Philosophie in Japan 
seit dem späten 19. Jahrhundert. 
Das Projekt zielt darauf ab, diese 
Rezeption als einen Prozess der 
Übersetzung darzustellen. Die 
zentrale These lautet: Übersetzen 
ist eine Form philosophischen 
Denkens und Philosophie eine 
Form der Übersetzung.

2. Seit Februar 2020 wird das The-
ma »Toleranz und Intoleranz in 
der arabischen Moderne. Philoso-
phische Perspektiven« erforscht. 
Die Rekonstruktion der Debatte 
um Toleranz und Intoleranz in der 
arabischen Moderne zu Beginn 
des 20. Jahrhundert aus philoso-
phischer Sicht stellt sowohl in der 
arabischen als auch in der deut-
schen, französischen und engli-
schen Literatur ein markantes For-
schungsdesiderat dar. Ausgehend 
von den arabischen Quellentexten 
wird diese Debatte rekonstruiert, 
um gegenwärtige Diskussionen zu 
befördern.

3. Seit April 2020 wird das The-
ma »Anthropologie der Relevanz: 
Schütz und Nishida im interkul-
turellen Dialog« untersucht. Das 
Projekt zielt darauf, eine philo-
sophische Relevanztheorie zu 
entwickeln, die Erkenntnisse aus 
voneinander meist unabhängigen 
Traditionen einbezieht und syste-
matisch auswertet. 
Ausgehend von Alfred Schütz 
wird die Relevanztheorie durch 
den interkulturellen »Dialog« mit 
dem modernen japanischen Phi-
losophen Kitarō Nishida (1870-
1945) weiterentwickelt. 

PHILOSOPHIE GLOBAL 

VIER DFG-
FORSCHUNGSPROJEKTE 
IN DER PHILOSOPHIE 
Die vier DFG-Forschungsprojekte adressieren 
die globalen, interkulturellen und postkolo-
nialen Herausforderungen aus Perspektive 
der Philosophie, die sich verbinden mit den 
entsprechenden Debatten in der Ästhetik und 
den Künsten. Kontakt: Prof. Dr. Rolf Elberfeld, 
elberfeld@uni-hildesheim.de
Weitere Informationen finden sich unter: 
https://www.uni-hildesheim.de/fb2/institute/
philosophie/forschung-und-promotion/

// PHILOSOPHIE //
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Informationen zu 
suchen fällt heute 
leicht, aber ein 
müheloser Informa-
tionszugriff ist nicht 
gleichzusetzen mit 
einem selbstbe-
stimmten Umgang 
mit Wissen. 

Algorithmen-
gesteuerte 
Informations-
beschaffung und 
-bereitstellung sind 
für Nutzer_innen 
schwer zu durch-
schauen, sowohl auf 
Akteursebene, als 
auch hinsichtlich 
technischer Wir-
kungsmechanismen. 
Untersuchungen 
zur Informations-
kompetenz weisen 
auf erhebliche 
Defizite hin. 

Das Projekt »Infor-
mationskompetenz 
und Demokratie« 

INFORMATIONS-
KOMPETENZ UND 
DEMOKRATIE
Das Institut für Informationswissenschaft und 
Sprachtechnologie und das Institut für deutsche Sprache 
und Literatur forschen im Projekt »Informationskompetenz 
und Demokratie: Bürger, Suchverfahren und Analyse-
Algorithmen in der politischen Meinungsbildung«.
Von Daphné Cetta, Prof. Dr. Joachim Griesbaum, 
Prof. Dr. Thomas Mandl und Prof. Dr. Elke Montanari

(IDE) will das 
Problem für Nie-
dersachsen stärker 
bewusst machen. 
Es gilt, das Thema 
in der Fachwelt 
und der Öffentlich-
keit als kritische 
Fragestellung des 
21. Jahrhunderts zu 
positionieren. 

Hierzu werden 
unterschiedliche 
Akteursgruppen 
zusammengebracht, 
um ein möglichst 
umfassendes 
Bild zum The-
menbereich, den 
wahrgenommenen 
Problemfeldern 
und Lösungsper-
spektiven, insbe-
sondere für den 
Bildungsbereich, 
zu erschließen 
und den Transfer 
zwischen Wissen-
schaft und Gesell-
schaft zu fördern. 

Dazu erfolgt die 
Durchführung 
von Tagungen, die 
Produktion von 
Informations-
material beispiels-
weise in Form 
von Videos, die 
Durchführung 
einer Delphi-Studie 
und von Online-
Diskussionen zu 
relevanten Themen 
auf der Webseite 
des Projekts 
(https://informa-
tionskompetenz.
blog.uni-hildes-
heim.de/). 

Das Projekt wird 
durch das Nie-
dersächsische 
Ministerium für 
Wissenschaft und 
Kultur im Rahmen 
der Ausschreibung 
»Zukunftsdiskurse« 
aus Mitteln des 
Niedersächsischen 
Vorab gefördert.

INKLUSIVES 
THEATER
Theaterübertitel für gehörlose, 	
schwerhörige und hörende Menschen.
Von Prof. Dr. Nathalie Mälzer 
und Maria Wünsche

Das Forschungs-
projekt »Inklusives 
Theater« ist seit 
2014 am Institut 
für Übersetzungs-
wissenschaft und 
Fachkommuni-
kation angesiedelt 
und in die Lehre 
eingebunden. Es 
entstand aus der 
Motivation heraus, 
Theaterinszenierun-
gen so zu gestalten, 
dass gehörlose, 
schwerhörige und 
hörende Menschen 
einen gleichberech-
tigten Zugang zu 
ihnen haben. 

Während gängige 
Add-Ons wie 
Übertitelungen und 
Gebärdensprach-
verdolmetschun-
gen einer fertigen 
Inszenierung 
nachträglich hin-
zugefügt werden, 
werden diese 
Translationsverfah-
ren nun bereits in 
die Inszenierungs-
arbeit integriert 
und im Sinne einer 
Aesthetics of Access 
als theatrale Zei-
chen auf die Bühne 
gebracht. 

Die vier entstan-
denen Inszenie-
rungen wurden auf 
mehreren Ebenen 
wissenschaftlich 

begleitet: Neben 
einer übersetzungs-
wissenschaftlich 
und semiotisch 
fundierten Analyse 
der Aufführungen 
nimmt die Erfor-
schung der Proben-
prozesse sowie der 
Rezeption der Auf-
führungen einen 
zentralen Raum 
ein. So zeigt sich, 
dass Bedeutungs-
spektren von in der 
Translationswis-
senschaft üblichen 
Begriffen wie Aus-
gangs- und Zieltext 
neu gedacht werden 
müssen und Hie-
rarchien zwischen 
deutscher Lautspra-
che und Deutscher 
Gebärdensprache 
bei inklusiven 
Aufführungen 
ausgestellt oder 
aufgehoben werden 
können. 

Befragungen zur 
Akzeptanz solcher 
Inszenierungen bei 
der heterogenen 
Zielgruppe erlauben 
eine stetige Weiter-
entwicklung der im 
Projekt entstande-
nen Ansätze. Nicht 
zuletzt entsteht der-
zeit ein Leitfaden 
für Theaterschaf-
fende zur erfolgrei-
chen Umsetzung 
des Konzepts.

// INFORMATIONSWISSENSCHAFT // MEDIENÜBERSETZEN //
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Über die neuesten Erkenntnisse 
in der Wissenschaft erfährt der 
Großteil der Gesellschaft über die 
Massenmedien. Jedoch fällt eine 
Orientierung in der Fülle verfüg-
barer Informationsquellen häufig 
schwer. 

Um Forschung für Nicht-
Expert*innen nachvollziehbar und 
Wissenschaft damit glaubwürdig 
zu machen, ist die adressatenge-
rechte Vermittlung komplexer 
Wissensbestände daher von großer 
Wichtigkeit. Diese Vermittlung 
erfolgt in vielfältigen Formaten 
(populärwissenschaftlichen Zeit-
schriften, TV-Dokumentationen, 
YouTube-Clips, TED-Talks, Blogs 
usw.). Diese Wissensformate sind 
insofern multimodal (und durch 
die rasche Erweiterung techno-
logischer Möglichkeiten auch 
zunehmend multimodal), als sie 
verschiedene kommunikative 
Ressourcen besitzen – bei Be-
wegtbildformaten zum Beispiel 
Beleuchtung, Schnitt, Kameraein-
stellung, verbaler Text, paraverba-
le Merkmale wie Betonung oder 
Sprechgeschwindigkeit, Musik, 
Geräusche und vieles mehr. Wie 
diese verschiedenen Ressourcen 
hier zusammenwirken, ist jedoch 

erst ansatzweise erforscht, insbe-
sondere bei den zahlreichen digi-
talen Wissensformaten, die sich 
erst kürzlich ausgebildet haben. 
Eine explizite wissenschaftliche 
Beschäftigung mit der multimoda-
len Orchestrierung von Wissens-
formaten ist jedoch wichtig, denn 
Multimodalität wird bewusst ge-
nutzt, um zur Vereinfachung von 
komplexen fachlichen Informatio-
nen beizutragen. 

Konkrete Fragen, mit denen sich 
das Netzwerk »Multimodalität in 
Wissensformaten« im Zeitraum 
2020 bis 2023 aus interdiszipli-
närer Sicht beschäftigt, sind un-
ter anderem: Welche Methoden 
eignen sich für die adäquate Be-
schreibung von Multimodalität in 
Wissensformaten? Welche Mög-
lichkeiten eröffnet Multimodalität 
für die Vermittlung von Wissen 
in verschiedenen Wissensforma-
ten – und wo findet sie womöglich 
ihre Grenzen beziehungsweise an 
welchen Stellen können sich mul-
timodale Gestaltungsweisen, die 
sich stark an Unterhaltungszwe-
cken orientieren, hemmend oder 
fördernd auf die Informationsver-
arbeitung der beiden auswirken? 
Welche Rolle spielt in diesem Zu-

sammenhang der Aspekt der Inter-
aktivität? Welche Konvergenzen 
und Divergenzen bestehen zwi-
schen den einzelnen Formaten? 

Die Beschäftigung mit der Mul-
timodalität von Wissensformaten 
liegt an der Schnittstelle zwischen 
Angewandter Linguistik, Medien-
pädagogik, Medien- und Kommu-
nikationswissenschaft und Wissen-
schaftsjournalismus. Die fünfzehn 
Mitglieder des Netzwerks stam-
men aus Universitäten in Deutsch-
land, Österreich, Dänemark, der 
Schweiz und den Niederlanden 
sowie aus der Wissenschaftskom-
munikation. Zu den sechs Netz-
werktreffen sind zusätzlich Gäste 
aus der Medienpraxis eingeladen. 
»MWissFo« soll somit den Dialog 
zwischen Forscher*innen aus der 
multimodalen Wissenskommuni-
kation fördern, um im Austausch 
mit Vertreter*innen der Medien-
praxis zu einer systematischeren 
Erfassung der multimodalen Ge-
staltungsweisen von Wissensfor-
maten zu gelangen.

Nähere Informationen zum Netz-
werk bietet die Homepage des 
DFG-Netzwerks »MWissFo« un-
ter https://mwissfo.hosting.uni-
hildesheim.de/.

Dr. Sylvia Jaki vom 
Institut für Überset-
zungswissenschaft und 
Fachkommunikation 
koordiniert das von 
der DFG geförderte 
wissenschaftliche 
Netzwerk »Multimo-
dalität in Wissens-
formaten«.

DFG-NETZWERK 
MULTIMODALITÄT IN 
WISSENSFORMATEN
Von Dr. Sylvia Jaki

// MEDIENLINGUISTIK //
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Ausgangspunkt 
des Projektes ist 
ein gemeinsames 
Pilotkorpus, das 
einzigartig für 
das gesprochene, 
urbane Russisch ist. 
Das ORD Korpus 
(Odin rechevoj 
den‘ – Ein gespro-
chener Tag) vereint 
Langzeitaufnahmen 
einzelner Spre-
cher, so dass es die 
Vielfalt möglicher 
Begegnungen, Ge-
sprächsanlässe und 
Sprecherkonstella-
tionen wiedergibt. 
Es bietet sich somit 
für methodisch 
differenzierte 
Betrachtungen an. 
Ergänzt wurde es 
im Laufe des Pro-
jektes durch klei-
nere Korpora, um 
auch vergleichende 
Fragestellungen 
zu ermöglichen, 

URBAN VOICES –
STIMMEN DER STADT
Von Prof. Dr. Beatrix Kreß 
und Prof. Dr. Stephan Schlickau

so zum Beispiel 
durch Aufnahmen 
gesprochenen 
Russischs in der 
Diaspora.

Das Forschungs-
netzwerk setzte 
sich aus Wissen-
schaftler_innen aus 
Deutschland (unter 
anderem Bochum, 
Hamburg, Hildes-
heim) und Russ-
land zusammen. 
Ziel war es, an ei-
nem gemeinsamen 
Korpus sehr unter-
schiedliche Ansätze 
zu erproben und 
zu verbinden. Die 
Möglichkeiten 
und Grenzen einer 
Triangulation von 
grammatikzentrier-
ter, interaktional-
soziolinguistischer 
und pragmalingu-
istischer Herange-
hensweise wurden 

bei den Arbeitstref-
fen des Netzwerks 
mit eingeladenen 
Gastvortragenden 
diskutiert. In der 
Abschlusskonfe-
renz und einem 
Panel des Slavisten-
tages 2015 wurden 
Ergebnisse der 
Zusammenführung 
vorgestellt, etwa 
zur Grammatik der 
sprachlichen Aus-
übung von Macht 
oder zu Grammati-
kalisierungsprozes-
sen bei Reparaturen 
im Rahmen von 
Sprecherwechseln. 

Nachzulesen sind 
sie im Sammelband: 
»Urban Voices: 
The Sociolingu-
istics, Grammar 
and Pragmatics of 
Spoken Russian« 
(Potsdam Linguis-
tic Investigations). 

Hrsg. von 
Nicole Richter 
und Nadine 
Thielemann. 
Berlin: Peter 
Lang 2019.

STUDIE 
IN MEHR-
SPRACHIGEN 
KITAS
Von Prof. Dr. Elke Montanari 
und Barbara Graßer

Das BMBF-
Verbundprojekt 
»Sprachbildungs-
profis in mehr-
sprachigen Kitas 
(SprabiPiKs)« der 
Stiftung Universität 
Hildesheim (Pro-
jektleiterin: Prof. 
Dr. Elke Montana-
ri, wissenschaftli-
che Mitarbeiterin: 
Barbara Graßer, 
M. A.) und der 
Universität Ham-
burg (Verbundlei-
terin und -koordi-
natorin: Prof. Dr. 
Drorit Lengyel, 
wissenschaftliche 
Mitarbeiterin: Dr. 
Tanja Salem) unter-
sucht die Qualität 
der Interaktionen 
von frühpädago-
gischen Fachkräf-
ten mit ein- und 
mehrsprachigen 
Kindern. 

Beteiligt werden 
Fachkräfte, die in 
Kindertageseinrich-
tungen mit einem 
Anteil von Kindern 
mit Migrationshin-
tergrund von über 
40 % arbeiten. Die 
Fachkräfte wurden 
mit dem Testver-
fahren SprachKoPF 
identifiziert. Sie 
weisen ein hohes 
Wissen im Bereich 

der Sprachbildung 
auf und können in-
sofern als »Sprach-
bildungsprofis« 
angesehen werden. 

Diese Fachkräfte 
werden in ihrer 
Arbeit mit ein- und 
mehrsprachigen 
Kindern im Rah-
men einer Video-
studie beobachtet.

Zudem werden 
Interviews mit 
Leitungen und 
Gruppendiskussi-
onen mit weiteren 
Fachkräften zu 
den Bedingungen 
in der Kita und im 
Stadtteil geführt. 

Ziel ist es heraus-
zufinden, welche 
Qualität die Inter-
aktionen zwischen 
Fachkräften und 
Kindern haben und 
welche Rolle dabei 
die Sprachförder-
kompetenzen von 
Fachkräften und 
die Rahmenbedin-
gungen spielen. Die 
Ergebnisse sollen 
genutzt werden, 
um ein Qualifizie-
rungskonzept für 
frühpädagogische 
Fachkräfte in Kin-
dertagesstätten zu 
entwickeln.

KORPUS: EIN 
GESPROCHENER TAG
»Urban Voices – Stimmen der Stadt – Sprachliche 
und kommunikative Vielfalt in face to face-
Interaktion russischsprachiger SprecherInnen in 
Sankt Petersburg und deutschen Städten« ist ein 
DFG-gefördertes Netzwerk, dessen Forschungs-
ergebnisse vorliegen.

// INTERKULTURELLE KOMMUNIKATION // SPRACHWISSENSCHAFT //



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

60

Au
s d

er
 F

or
sc

hu
ng

Gottfried August Bürger (1747-
1794) ist studierter Theologe, 
ausgebildeter Jurist, hat zuerst 
als Amtmann und dann als Pro-
fessor an der Universität Göttin-
gen gewirkt und sich als Dichter 
einen Namen gemacht. Bekannt 
geblieben ist er mit einer Reihe 
von Gedichten, insbesondere mit 
Balladen, einigen literaturkriti-
schen Schriften, seiner Fassung 
der Lügengeschichten des Barons 
von Münchhausen und seinem 
vorromantischen Konzept von 
Volkspoesie.

Bürger ist wie viele Autoren seiner 
Generation und seines Zeitalters 
ein großer Briefschreiber. Das weit-
verzweigte Briefnetzwerk, das ihn 
mit der Welt verbindet, ist Gegen-
stand des Editionsprojekts. Dieses 
hat den Anspruch, alle erhaltenen 
Briefe Bürgers sowie diejenigen 
seiner Briefpartner (unter anderem 
Lichtenberg, Goethe, Gleim, Klop-
stock, Wieland), auf die er antwor-
tet oder die ihm antworten, heraus-
zugeben und zu kommentieren.

Stilgeschichtlich steht Bürger in 
der Tradition des aufklärerischen 
Briefstils. Die Sprache der geselli-
gen Natürlichkeit im Anschluss an 

Gellerts Brieflehre erfährt bei Bür-
ger allerdings eine Erweiterung; 
sie partizipiert nämlich auch an 
der pietistisch geprägten Empfind-
samkeit. Vor allem aber gilt: Un-
mittelbarkeit und  Suggestion 
von Mündlichkeit gehören zu den 
Eigenheiten von Bürgers Briefen. 
Er bedient sich einer volkstümli-
chen Diktion, die in engem Zu-
sammenhang mit seiner Dichtung 
steht. Er schreibt parodistisch und 
ironisch, er bedient sich dialektaler 
Wendungen und Witztechniken, er 
wechselt zwischen Ernst und Ko-
mik, Burschikosität und Grobia-
nik, Kanzleistil und Kolloquialität.
Die geplante und zum Teil 
schon verwirklichte Edition des 
Bürger’schen Briefwechsels steht 
in Konkurrenz zu früheren Editi-
onsbemühungen. Die bislang um-
fangreichste Sammlung von Adolf 
Strodtmann (1874) zählt ein knap-
pes Tausend an Briefen. Demge-
genüber wird die neue Edition ein 
fast doppelt so großes Textkorpus 
bereitstellen. 

Ziel der Edition ist es, einen 
Beitrag zur Erforschung der le-
bensweltlichen,  kultur-, rechts-, 
sozial-, mentalitäts- und dich-
tungsgeschichtlichen Verhältnisse 

des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
zu leisten. Dem Kulturhistoriker 
werden Daten für die Rekonstruk-
tion der Alltagswelt geliefert, der 
Literaturhistoriker kann das Rin-
gen um eine neue Literaturspra-
che um 1770/80 beobachten, der 
Mentalitäts- und Sozialhistoriker 
findet reiches Belegmaterial für das 
Wirken von Phänomenen der Sä-
kularisation.

Die Briefe werden diplomatisch 
getreu wiedergegeben. Der Kom-
mentar ist vor allem ein Stel-
lenkommentar. Er bringt archi-
valische Informationen zu den 
Briefen, erläutert nach bewährtem 
editorischem Muster Wörter und 
Sachen und leistet Querverwei-
se innerhalb des Briefkorpus. In 
Anhängen erläutert der Kommen-
tar außerdem über Münzsysteme, 
Maße und Gewichte sowie histo-
rische Abkürzungen. Zudem wird 
ein Glossar häufig benutzter, heute 
veralteter Ausdrücke gebracht.

Das Projekt wird in Kooperati-
on mit Ulrich Joost (Darmstadt), 
Udo Wargenau (Groß-Umstadt) 
und Hans-Joachim Heerde (Ber-
lin) durchgeführt, die Edition er-
scheint im Wallstein Verlag.

EDITIONSPROJEKT: 
GOTTFRIED 

AUGUST BÜRGER 
BRIEFWECHSEL

Ein weitverzweigtes Briefnetzwerk verbindet den Dichter 
Gottfried August Bürger im 18. Jahrhundert mit der Welt.

Von Prof. Dr. Burkhard Moennighoff

// LITERATURWISSENSCHAFT //



„Gute Forschung 
ist nur möglich 
in einer guten 

Forschungs-
umgebung.  

Sie ist vor allem 
Ausdruck 

lebendiger 
Gespräche, in 

denen Hypothesen 
entstehen und 
sich entfalten 

können, in denen 
sie kritisiert werden 
und sich dadurch 

argumentativ 
verfeinern. Ich bin 
dankbar, dass ich 

solche Gespräche in 
Hildesheim täglich 
führen kann, mit 

Studierenden und 
Kolleg_innen.“

Philosoph  
Prof. Dr. Andreas Hetzel 

// ZITATE/DATEN/FAKTEN //

GENERATION CORONA
Die nächsten Schritte der mittelfristigen Lebensplanung in Bildung, Beruf und Familie sind durch die Coronavirus-
Pandemie schwerer absehbar, sagt der Soziologe Professor Michael Corsten. Ein Forschungsteam des Instituts für 
Sozialwissenschaften untersucht in einer bundesweiten Studie, wie junge Menschen im Alter von 18 bis 30 Jahren 

auf die Unsicherheit in Übergangsprozessen in Familie, Beruf und Ausbildung reagieren.

NEUE 
PROFESSUREN 

AN DER
UNIVERSITÄT
HILDESHEIM

Prof. Dr. Sebastian 
Mentemeier 

Stochastik und deren 
Anwendungen

Prof. Dr. Julius Heinicke
Kulturpolitik

Prof. Dr. 
Marc Partetzke

Politikdidaktik und 
Politische Bildung

Prof. Dr. Juliane Brauer
Geschichtsdidaktik

Quelle: Studie »KiCo«  
Institut für Sozial- und Organisationspädagogik

33% 
haben seit Corona  

größere Geldsorgen  

60%
haben den Eindruck,  

dass ihre Sorgen  
nicht gehört werden.

25.000
Eltern mit Kindern unter 15 Jahren

hat der Forschungsverbund  
»Kindheit – Jugend – Familie in der  
Corona-Zeit« bundesweit befragt.

Familienleben als Seismograph sozialer 
Folgen der Coronavirus-Pandemie

47% 
arbeiten von zu Hause  

aus im Homeoffice. 

»furchtbar müde«
Viele Mütter und  

Väter wünschen sich  
eine stabile und  

verlässliche  
Infrastruktur zurück.

„Disinformation´s main 
challenge to a society 
is that it destroys trust 
between each other.“

Rolf Nijmeijer, PhD Student at  
LUISS University, Italia, during his stay  

as a guest researcher at the »Data Science Lab«  
at the University of Hildesheim. 

„Wer möchte, dass möglichst viele  
Menschen nachhaltiger leben, sollte vor 
allem eines tun: es ihnen leicht machen. 

Wie das gelingen kann, darüber habe 
ich meine Arbeit geschrieben. Die 

Auszeichnung ermutigt mich, an dem 
Thema dran zu bleiben und meinen 

Erkenntnissen Projekte folgen zu lassen.“
Annina Hessel, Abschlussarbeit »Basic Needs: Antworten auf das  

Motivationsproblem in der Umweltethik«, Bachelorstudium »Philosophie- 
Künste-Medien«, ausgezeichnet mit dem Nachhaltigkeitspreis des Green Office

Jugendliche wollen 
gehört werden: 
15 bis 30 Jahre

5.128
Jugendliche
berichten über ihre 
Erfahrungen 
& Sorgen
während der 
CORONA
Pandemie. 
    Quelle: Studie »JuCo«

 Prof. Dr. Anne 
Meißner

Pflege- und Versor-
gungsorganisation 

Prof. Dr. Janis Fögele
Geographiedidaktik 

 
Prof. Dr.  

Maike Gunsilius
Ästhetik des Kinder- 
und Jungendtheaters



Universitäten sind 
Ideenschmieden: Astrid 
Lange und Athanassios 

Pitsoulis bauen die 
Kompetenzwerkstatt für 
Gründungsteams auf.
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// WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFT //

Dr. Astrid Lange und Prof. Dr. Athanassios Pitsoulis holen gemeinsam mit Markus 
Weißhaupt und Dr. Johanna Jobst die Gründungskultur an die Universität Hildesheim. 

Nach erfolgreicher Antragstellung für das Förderungsprogramm »EXIST-Potentiale« wird 
eine systematische Gründungsförderung an der Universität aufgebaut, die Gründerinnen 

und Gründer bei ihren Ideen und Projekten unterstützt.
Von Marie Minkov (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto)

Wie ist die Idee zur Kompetenzwerkstatt für Grün-
dungsteams entstanden?

Astrid Lange: Universitäten wie die Universität 
Hildesheim mit ihren unterschiedlichen Fächern 
sind Ideenschmieden, ermöglichen oft aber keine 
strukturierte, systematische Förderung zur Hebung 
von Gründungspotentialen. Ich habe zum Thema 
Gründungen durch Studierende an der Technischen 
Universität Cottbus promoviert. Als ich 2013 an 
die Universität Hildesheim kam, war ich sehr über-
rascht, hier trotz passender Studiengänge keine 
Strukturen zur Förderung von unternehmerischem 
Denken und Handeln vorzufinden. Es stellte sich 
schnell heraus, dass ich nicht die einzige Person an 
der Universität war, die diesen Baustein der uni-
versitären Transferarbeit vermisst, und so entstand 
2014 die fachbereichsübergreifende Arbeitsgruppe 
»Entrepreneurship«. Die Hochschulleitung signa-
lisierte schnell, das Thema Gründungsförderung an 
der Universität Hildesheim unterstützen und voran-
bringen zu wollen. Von 2015 bis 2019 haben wir die 
international stattfindende Aktionswoche »Global 
Entrepreneurship Week« als Anlass genommen, das 
Thema unternehmerisches Denken und Handeln 
an die Universität Hildesheim zu bringen und zu 
schauen, welchen Anklang Veranstaltungsangebote 
finden. Wir wollten zumindest in kleinem Rahmen 
für das Thema sensibilisieren. Mit der Gemein-
schaftsinitiative »WiR – Wirtschaft in der Region« 
haben wir von Beginn an ein stabiles Partnernetz-
werk in der Region gefunden und die verschiedenen 
Partner wie die Wirtschaftsförderung HI-REG, die 
Industrie- und Handelskammer IHK, die Hoch-
schule HAWK haben ihre Veranstaltungen für unse-
re Studierenden geöffnet. Mit unserem Gründer_in-
nen-Talk, den wir seit 2015 regelmäßig durchführen, 
haben wir ein erfolgreiches eigenes Format aufge-
baut. Für eine strukturierte Gründungsförderung 

sind diese Aktivitäten natürlich nicht genug. 2018 
wurde die fünfte EXIST-Runde des Bundesministe-
riums für Wirtschaft und Energie ausgeschrieben. 
Wir haben uns erfolgreich um die Durchführung 
der Konzeptphase bemüht und 2019 das Konzept 
zum Aufbau und zur Etablierung der »Kompetenz-
werkstatt für Entrepreneurship und Transfer« (KET) 
eingereicht. Wir freuen uns, seit 2020 die systemati-
sche Gründungsförderung aufzubauen. 

Athanassios Pitsoulis: Die Idee der KET selbst haben 
wir mit dem gesamten Antragsteam über einen län-
geren Zeitraum entwickelt, der lange vor Bewilligung 
der EXIST-Konzeptphase begonnen hat. Frau Dr. 
Lange hat ja darauf hingewiesen, dass wir seit 2013 
an dem Thema arbeiten. Die Idee, eine Werkstatt für 
unternehmerische Kompetenzen aufzubauen, hatten 
wir schon seit geraumer Zeit, aber erst in der »hei-
ßen Phase« der Arbeit am eigentlichen EXIST-Antrag 
bildete sich eine ganz klare Vorstellung aus, die wir 
dann diskutiert und im Antrag abgebildet haben.

Warum ist eine Gründungskultur so wichtig und 
warum setzen Sie sich für sie ein? 

Astrid Lange: Unternehmerisches, also eigeninitia-
tives, lösungsorientiertes Denken und Handeln 
ist eine der wichtigsten Zukunftskompetenzen. 
Universitäten sollen die Studierenden auf ihre 
beruflichen Tätigkeiten bestmöglich vorbereiten. 
Hierzu gehört, sie für die berufliche Option der 
eigenen Gründung oder Unternehmensnachfolge 
zu sensibilisieren. In meiner Dissertation konnte 
ich zeigen, dass viele Akademiker_innen eine eigene 
Unternehmensgründung per se ablehnen, ohne sich 
aber jemals intensiv damit beschäftigt zu haben. 
Sie haben einseitige Vorurteile, sie halten sich nicht 
für risikofreudig genug, sie meinen, nicht die pas-
sende Ellenbogen-Mentalität zu haben, sie wollen 

Eine Kultur des Probierens und Experimentierens



// WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFT //
D

IE
 R

EL
AT

IO
N

64

Ei
nb

lic
ke

 u
nd

 A
us

bl
ic

ke

einen sicheren Job haben, was ihrer Meinung nach 
mit einem Angestelltenjob gleichgesetzt ist. In 
diesen Meinungen stecken viele Fehlurteile über 
unternehmerisches Denken und Handeln. So muss 
ich mich beispielsweise gar nicht gegen eine Ange-
stelltentätigkeit entscheiden, um unternehmerisch 
tätig zu sein. Es gibt Teilzeitselbstständige, es gibt 
Menschen, die sich ein paar Jahre lang einer guten 
Geschäftsidee widmen und danach das Business 
verkaufen. Es gibt Menschen, die sich während ihres 
Studiums sozial engagieren und tolle Projekte auf 
die Beine stellen. Es gibt Menschen, die nach Jahren 
einer Anstellung das Geschäft ihres aus Altersgrün-
den ausscheidenden Chefs übernehmen. All das ist 
unternehmerisches Denken und Handeln. Und all 
das wollen wir hier an der Universität Hildesheim 
auch mitdenken und fördern. Ich hoffe, durch die 
Arbeit der KET an der Universität Hildesheim 
einen »entrepreneurial spirit« zu verbreiten, eine 
Kultur des Probierens und Experimentierens, eine 
Kultur des Austauschs über Ideen, wie wir etwas 
verbessern können, eine Transfer-Kultur, in der es 
dazu gehört, über den weiteren wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen und sozialen Nutzen der vielen 
wissenschaftlichen Errungenschaften aus Projek-
ten und Forschungsarbeiten nachzudenken, eine 
Kultur, in der Probleme nicht laut beklagt, sondern 
Lösungsansätze erarbeitet und angepackt werden. 

Athanassios Pitsoulis: Genau. Wir vertreten eine 
Auffassung von Entrepreneurship als bestimmtes 
Mindset. Wir denken zum Beispiel, dass Männer und 
Frauen gleichermaßen talentiert sind, wenn es um 
unternehmerisches Denken und Handeln geht. Man 
ist auch nicht zum Gründer oder zur Gründerin 
geboren, sondern kann oder muss sogar unterneh-
merische Kompetenzen erlernen. Es ist nicht so, dass 
nur Zocker als Unternehmerin oder Unternehmer 
erfolgreich sind, ganz im Gegenteil: Der Trick ist, 
Risiken vernünftig einschätzen zu können und vor 
allem gut darin zu sein, kreative Wege zu finden, 
wie man Risiken minimiert, etwa, indem man sich 
Partner sucht. Das Potenzial zu diesen Dingen steckt 
in fast allen Menschen, es ist nur leider so, dass es 
unglaublich viele Fehlvorstellungen über und Vorur-
teile in Bezug auf Unternehmertum gibt. Eine gute 
Gründungsförderung ist sich dieser wissenschaftlich 
belegten Probleme bewusst und adressiert sie ganz 
direkt. Würden mehr Menschen ein weniger ver-
krampftes Mindset mitbringen, dann würden wir alle 
sehr davon profitieren. Eine Gesellschaft entwickelt 
sich am besten weiter, wenn viele Menschen suchen, 
experimentieren, versuchen, scheitern, von vorne 
anfangen. Ich sehe die Förderung von unternehme-
rischem Denken und Handeln als Beitrag zu einer 
offenen und entwicklungsfähigen Gesellschaft, ins-
besondere in unsicheren Zeiten wie diesen. 

Wie sehen Ihre nächsten Schritte aus? 

Astrid Lange: Aktuell stellen wir das zukünftige 
KET-Team zusammen, angesichts der Coronavirus-
Pandemie ist das nicht so einfach, aber wir sind 
optimistisch. Die KET soll sichtbar werden, die 
ersten Angebote wie zum Beispiel die Beratung und 
erste Qualifizierungsangebote starten.

Athanassios Pitsoulis: Trotz der nervenaufreibenden 
Corona-Krise ist die Arbeit sehr reizvoll. Wir haben 
uns etwa Räume für die KET angeschaut, über 
Grundrisse gebrütet, viele Gespräche mit zukünf-
tigen Kooperationspartnern geführt und schon mit 
den ersten Gründungsinteressierten gesprochen. 
Die gibt es tatsächlich schon, und wir hoffen, ihnen 
eine echte Unterstützung geben zu können.

Wie soll eine solche Unterstützung konkret aussehen? 

Astrid Lange: Wir bauen eine umfassende Förderung 
auf. Einige Bausteine sind auf die direkte Unterstüt-
zung von Gründungsvorhaben ausgerichtet. Hierzu 
gehören kompetente Beratungen zum Gründungs-
vorhaben, zur Ideenbewertung, zur finanziellen 
Unterstützung – zum Beispiel das EXIST-Grün-
derstipendium –, zur Teamfindung und vieles mehr; 
außerdem statten wir Räume aus, die das kreative 
An-der-Idee-Feilen unterstützen. Es wird Arbeits-
räume für Gründungsteams geben und weitere 
Infrastrukturangebote. Schließlich wird es Qualifi-
zierungsangebote geben, die direkt an den Bedarfen 
unserer Gründungsteams ansetzen sollen, zum Bei-
spiel BWL-Wissen für Gründungsteams und Grün-
dungscoachings. Gründungsteams werden auf Mei-
lensteine wie Finanzierungsgespräche und Messeauf-
tritte bestmöglich vorbereitet. Andere Bausteine sind 
auf die Sensibilisierung für das unternehmerische 
Denken und Handeln ausgerichtet. Hierzu gehören 
beispielsweise ein eigener Ideen-Wettbewerb, der 
ab 2021 durchgeführt werden soll; die Ansprache 
von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern zur 
Sensibilisierung für Verwertungsfragen; curriculare 
Qualifizierungsangebote, die die Thematik in mög-
lichst viele Studiengänge tragen; Rollenmodelle, die 
zeigen, wie divers unternehmerisches Denken und 
Handeln in der Realität aussieht und die Möglich-
keit, immer wieder auf Gründerinnen und Gründer 
zu treffen und sich mit ihnen auszutauschen. 

Wir werden das alles nicht alleine umsetzen, son-
dern können hierbei auf ein breites und aktuell 
immer weiter wachsendes Netzwerk blicken. Neben 
den Akteurinnen und Akteuren der Gemeinschafts-
initiative »WiR – Wirtschaft in der Region«, die für 
das Projekt sehr wichtig sind, arbeiten wir auch mit 
drei Mentoring-Hochschulen zusammen, die schon 
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// WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFT //

erfolgreich Gründungen fördern und uns nun beim 
Aufbau mit ihren Erfahrungen zur Seite stehen. 

Welche Schritte müsste ich – als Gründungsinteres-
sierte – gehen, um Unterstützung zu erhalten? 

Astrid Lange: Sie müssen nur mit uns in Kontakt tre-
ten. Einer der ersten Arbeitsschritte ist der Aufbau 
der Webseite, um Interessierten übersichtlich und 
schnell auffindbar die relevanten Informationen zu 
liefern – mit Kontaktmöglichkeiten, Sprechstunden 
und Veranstaltungsterminen. Wir wollen nicht nur 
für Gründungsinteressierte da sein, sondern auch 
für Personen mit Interesse an den Themen Unter-
nehmensnachfolge, Sozial- und Kulturgründung 
sowie Personen mit Geschäftsideen und Ideen zur 
Lösung von gesellschaftlichen Herausforderungen, 
die selber aber nicht an der Ideenumsetzung arbei-
ten wollen. Unsere Zielgruppen auf die KET-Ange-
bote aufmerksam zu machen, wird sicherlich mehr 
Zeit in Anspruch nehmen. 

Athanassios Pitsoulis: Ja, aber haben wir die KET 
einmal bekannt gemacht, erleichtert das den Grün-
dungsinteressierten alles. Man kann unseren Ansatz 
in die Rubrik »one face to the customer« einordnen. 
Die KET soll die einzige Anlaufstelle sein, zu der 
man gelangen muss, wenn man sich für das Thema 
Gründung interessiert. 
Gelangt man zur KET, sitzen 
dort kompetente Ansprech-
personen, Beratende und 
auch Mitglieder anderer 
Projekte, mit denen man sich 
austauschen kann, so wird 
man Teil eines aktiven und 
lebendigen Netzwerks, das 
einen weiterbringt. Wir hel-
fen bei der Formulierung der 
eigenen Idee, der Business-
Plan-Erstellung, der Part-
nersuche, sogar bei der 
Suche nach Investorinnen 
und Investoren. Dabei wollen wir das Rad nicht neu 
erfinden, sondern auch die existierenden Angebote 
des regionalen Gründerökosystems nutzen.

Inwiefern werden Hildesheim und die Universität von 
dem Projekt profitieren?

Astrid Lange: Unternehmerisches Denken und Han-
deln zu fördern, erfolgreiche Start-ups hervorzubrin-
gen und Studierenden Erfahrungsräume zum Experi-
mentieren mit Geschäftsideen zu ermöglichen sowie 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler mit einer 
guten Unterstützung zum Beispiel mittels EXIST-
Gründerstipendium die Möglichkeit zu geben, Ideen 

zur Reife zu bringen, ist ein Attraktivitätsfaktor für 
Studierende und Forschende. Eine erfolgreiche Grün-
dungsförderung unterstützt die positive Außenwahr-
nehmung der Universität und fördert die Reputation 
auch in wissenschaftlichen Kreisen. 

Eine aktive Gründungskultur an der Universität 
Hildesheim ist für die ganze Region förderlich, 
weil durch sie Fachkräfte hierbleiben und Arbeits-
plätze geschaffen werden. Gute Ideen auch aus dem 
Sozial- und Kulturbereich machen das Leben hier 
attraktiver und stärken die Wirtschaft. Erfolgreiche 
Start-ups aus den eigenen Reihen sind mittel- und 
langfristig für eine Stiftungsuniversität wichtig, sie 
sind spätere Partner und als Alumni fühlen sie sich 
der Universität bestenfalls verbunden. Alle Fächer 
profitieren von breiten Gründungsnetzwerken 
und Gründungen aus den eigenen Reihen, schließ-
lich zeigt es den Studierenden attraktive berufliche 
Möglichkeiten auf. Für Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sind Gründungsstipendien eine 
Möglichkeit, den nicht immer verlässlich planbaren 
Arbeitsbedingungen im akademischen Mittelbau zu 
entkommen und Zeit für das Verfolgen guter Ideen zu 
gewinnen. Für die Gesellschaft, für die Stadt schafft 
eine starke Gründungskultur die Nutzbarkeit der in 
der Universität Hildesheim erarbeiteten fachlichen 
Expertisen, also Transfer in die Gesellschaft. 

Athanassios Pitsoulis: Dieser 
Transfergedanke ist zentral. Jede 
Hochschule hat die Aufgabe, 
dafür zu sorgen, dass aus den 
vielfältigen Forschungsergebnis-
sen, Anwendungsideen, künst-
lerischen Leistungen und vielem 
mehr, die von ihren Mitgliedern 
entwickelt werden, ein Nutzen 
für die Gesellschaft entsteht. 
Eine Hochschule mit einer star-
ken Gründungskultur bereichert 
ihre Region in einem viel stär-
keren Maße als eine Hochschule 

ohne Gründungskultur, denn Gründungen bauen 
fast immer darauf auf, neu gewonnene Ideen in die 
Tat umzusetzen. Und dazu gehört auch, potenziellen 
Kundinnen und Kunden, Geldgebern und Partnern 
zu erklären, was der Nutzen der eigenen Geschäfts-
idee überhaupt ist. Man ist also praktisch gezwun-
gen, die Vorteile des Transfers für die Gesellschaft 
herauszuarbeiten. Und das ist wichtig, denn viele 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler machen 
sich darüber oft nicht mehr Gedanken als nötig. 
Zugleich führt es dazu, dass gesellschaftliche Bedarfe 
in die Universität hineingetragen, Herausforderungen 
unserer Zeit angegangen und Lösungen erarbeitet 
werden. Das brauchen wir heute mehr denn je. 

EINE GESELLSCHAFT 
ENTWICKELT SICH 
AM BESTEN WEITER, 
WENN VIELE 
MENSCHEN SUCHEN 
UND EXPERIMENTIEREN, 
AUCH SCHEITERN 
UND VON VORNE 
ANFANGEN.
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Looking for a free parking space in the city centre – the machines can 
help you. Computer scientists work with complex data and develop 
algorithms on parking prediction. Eya Boumaiza is a research and 
teaching assistant at the Information Systems and Machine Learning Lab. 
Currently she is a Ph.d candidate in a research cooperation between the 
University of Hildesheim and Volkswagen Financial Services developing 
solutions together with the team of Prof. Dr. Lars Schmidt-Thieme in the 
field of »predictive parking«. 
By Isa Lange (Interview)

Dear Mrs. Boumaiza, when I am looking for a parking 
space in the city, it is almost not so interesting to know 
if there is a parking space available at the moment, 
but much more important to know if there will be a 
parking space available in the future, for example if 
you are just about to start driving and will arrive in the 

city centre in 15 minutes. You are doing research in the 
field of predictive parking. How should IT help to find out 

where which parking space is free in the city? What is your 
approach, briefly explained?

During my studies in »Data Analytics« at University of Hildesheim 
I had the opportunity to experience how machine learning can 
contribute to solving one of our daily life problems when I started 
working on my master thesis project for parking prediction. 

The aim of this project is to help a driver find a free or available 
parking place. Lack of parking is not only a problem for big cities, but 
also in towns. For example, every year around the university parking 
problems arise with residents, because students go back and forth, park 
incorrectly and even block escape routes, instead of using free spaces in 
just a few minutes‘ walk. 

30 percents of a city traffic is caused by the parking problem. This 
problem can be reduced by predictive parking. I work with real data 
from everyday transitions from different drivers in different places in 
Germany. Now I continue with my research in the field of mobility 
writing my doctoral thesis. 
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Predictive parking
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As a doctoral student you work with methods of machine learning. How 
does predictive parking work? 

Predictive parking, as the name indicates, is an artificial intelligence (AI) 
driving solution that provides drivers with the availability of parking 
places within 10 or 15 minutes in the future. 

The aim of such a solution is to help the user find the nearest available 
spot to his destination optimizing by that the user’s time spent to search 
for parking. Not only the user’s time is saved but also traffic problems 
caused by parking search are minimized. 

To this extent, we use data from drivers who use online applications to 
pay for their parking. To put it simple, we use users’ old transactions in 
different parking locations to estimate how occupied a parking location 
is in the future. For each location, based on the historical data that we 
have, we predict the next minutes’ occupancy. 

You have also investigated how predictive parking can react to events like 
football matches or weather changes.

During this project, we have also investigated how predictive parking 
can react to weather conditions or nearby events like football matches 
and major events. Although these factors showed a small boost in the 
quality of the prediction, especially when less transactional data is 
available, it is not an easy task to collect such factors data in all cities 
and more importantly to assert its quality before integrating it to the 
system.

// DATA ANALYTICS //

I AM WRITING MY DOCTORAL THESIS. 30 PERCENTS OF A CITY 
TRAFFIC IS CAUSED BY THE PARKING PROBLEM. THIS PROBLEM 
CAN BE REDUCED BY PREDICTIVE PARKING, WHICH IS AN 
ARTIFICIAL INTELLIGENCE DRIVING SOLUTION.
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Ästhetische Praxis 
erforschen: Einige 

der Doktorandinnen 
und Doktoranden 

und Professorinnen 
und Professoren des 
Graduiertenkollegs,  

hier im Burgtheater der 
Universität Hildesheim.

KÜNSTE IM WERDEN  
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft fördert das Graduiertenkolleg »Ästhetische Praxis« am Fachbereich 
»Kulturwissenschaften und Ästhetische Kommunikation« der Universität Hildesheim. Im Interview spricht der 
Doktorand Simon Niemann über seine Forschung.        
ISA LANGE (INTERVIEW) UND DANIEL KUNZFELD (GRUPPENFOTO), HUSSEIN AL-DABASH (PORTRAIT)
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// KULTURWISSENSCHAFT //

KÜNSTE IM WERDEN  
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Simon Niemann hat nach seiner Ausbildung zum 
Theaterpädagogen in Heidelberg das Bachelorstu-
dium »Kulturwissenschaften und Ästhetische Praxis« 
sowie den Master »Inszenierung der Künste und der 
Medien« in Hildesheim abgeschlossen. Anschlie-
ßend wirkte er als Theaterpädagoge in den Bereichen 
Tanz, Schauspiel und Performance Art am Theater 
in Osnabrück und leitete unter anderem das Projekt 
»Labor Europa« mit 50 Jugendlichen aus Europa, 
ebenfalls in Osnabrück. Heute forscht er als Dokto-
rand im von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
geförderten Graduiertenkolleg »Ästhetische Praxis« 
an der Universität Hildesheim. Seine Doktorarbeit 
wird betreut von Prof. Dr. Jens Roselt. 

Herr Niemann, wie erleben Sie in Hildesheim die Ver-
bindung von Theorie und Praxis?

Ich habe während meines Studiums sehr stark pro-
fitiert von der Hildesheimer Schule, der Verbindung 
von Theorie und Praxis in den Kulturwissenschaf-
ten. Aus dem Projektsemester im ersten Studienjahr 
hat sich in guter Hildesheimer Tradition ein Thea-
terkollektiv entwickelt und die theoretische Ausei-
nandersetzung mit Theater, Medien, den Bildenden 
Künsten und Musik hat meine Arbeit als Theaterpä-
dagoge und mein Verständnis von Vermittlung von 
Anfang an geprägt.

Verstehen Sie Ihre Rolle als Theaterpädagoge als ein 
Türöffner zu den Künsten? 

Da sind wir mitten in meinem Forschungsthema. 
Wenn ich eine Tür öffne, wechsele ich den Raum – 
hin zu etwas. Wenn ich etwa mit einer Schulklasse 
zur Vorbereitung des Theaterbesuchs von »King 
Lear« von William Shakespeare einen szenischen 
Workshop organisiere, dann ist der Begriff des 
Türöffners passend. Weil ich die Schülerinnen und 
Schüler vorbereite, sich mit der Geschichte, mit 
spezifischen Eigenschaften der Inszenierung ausei-
nanderzusetzen, um den Theaterbesuch im Idealfall 
noch ein bisschen mehr genießen zu können. Das ist 
eine klassische theaterpädagogische Aufgabe. Aber 
es geht auch darum, ihnen einen Möglichkeitsraum 
außerhalb dieser Wissensvermittlung zu eröffnen.

In Ihrer Doktorarbeit setzen Sie sich mit der Vermitt-
lung von Performance Art als einer ästhetischen Praxis 
auseinander.

Hier geht es weniger darum: Die Kunst ist auf der 
einen Seite und die – ich sage es etwas überspitzt – 
unwissenden, unerfahrenen Jugendlichen auf der 
anderen Seite und ich als Vermittler führe sie an die 
Kunst heran. Die Performance Art ist noch eine sehr 
junge Kunstform, die sich seit ihrem Beginn in den 

1960er Jahren zwischen Kunst, Gesellschaft, Politik 
und Alltag bewegt und sich als Gegenbewegung zu 
einem sehr engen Kunstbegriff der Bildenden Kunst 
und ihrer Materialität entwickelt hat. Der Moment 
ist entscheidend. Ich verstehe Vermittlung als eine 
eigene Form von Kunst, es gibt dann gar nicht das 
Werk, das wir uns am Ende anschauen. Hier ist der 
Begriff des Pädagogen als Türöffner also nicht mehr 
passend: Im Vollzug erschließen sich die Jugendli-
chen etwas und kennen die Tür noch gar nicht, die 
Richtung ist noch nicht klar und wenn sie anfangen, 
haben sie vielleicht ganz viele Türen vor sich oder 
sehen noch keine Tür. 

Das Potenzial der Performance Art in der Arbeit 
mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen steckt 
hier in Deutschland noch in den Kinderschuhen. Ich 
untersuche die Historie der Lehre von Performance 
Art – das ist bisher in der Geschichtsschreibung so 
explizit noch nicht geschehen. Ich betreibe Litera-
turrecherche, besuche Archive im In- und Ausland 
und spreche mit unterschiedlichen Praktiker*innen 
und Theoretiker*innen über ihre Arbeit – und vor 
allem analysiere ich die konkrete Vermittlungspraxis. 
Ich möchte mit meiner Forschung einen Beitrag zu 
aktuellen Debatten der kulturellen Bildung leisten 
und das künstlerische Feld durch die performative 
Arbeit von Kindern und Jugendlichen selbst erwei-
tern, ohne in pädagogische Verwertungslogiken 
zu verfallen. Wenn man Vermittlung als Differenz 
begreift, eröffne ich einen Möglichkeitsraum, den ich 
gemeinsam mit den Teilnehmenden betrete, und dann 
schaue, was passiert, aber noch nicht sagen kann, was 
passiert. Den Rahmen dieses Raumes stecke ich so, 
dass er ästhetische Erfahrungen von Differenz ermög-
licht. Differenz ist in Kunst eingeschrieben: Es gibt 
eine Differenz zwischen meinem Alltag und meinem 
bisherigen Leben und dem, was ich erfahre, wenn ich 
konfrontiert werde mit einem Theaterstück, einer 
Skulptur, einem Tanz. Das ist oft das Irritierende an 
Kunst, was uns stutzen lässt. Diese Irritation ist etwas 
sehr Gutes. Widerständigkeit, Unauflösbarkeit und 
das Flüchtige bestehen zu lassen und als etwas Pro-
duktives wahrzunehmen, ist ein großes Potential.  

Das Graduiertenkolleg ist mit der »Ästhetischen 
Praxis« überschrieben, was ist damit gemeint?

Künstlerische Praxis weist darauf hin, dass nicht nur 
das geschlossene Kunstwerk, sondern auch seine 
Entstehung ästhetisches Potenzial aufweist, etwa, 
wie ein Bild gemalt wird. Die ästhetische Praxis 
schließt Alltagspraktiken mit ein, das heißt es gibt 
ein Verständnis davon, dass Handeln auch in außer-
künstlichen Kontexten inszeniert ist. 

Ein Beispiel?

// KULTURWISSENSCHAFT //
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In der letzten Ausgabe der RELATION haben wir 
ein wunderbares Beispiel gesehen: Meine Kollegin 
Marie Simons untersucht die Pose als ästhetische 
Praxis am Beispiel der Showsportarten Professio-
nal Wrestling und Bodybuilding. Professor Stefan 
Krankenhagen, der die populäre Kultur erforscht, 
und Philosophieprofessor Rolf Elberfeld sagen, die 
ästhetische Praxis beschreibt ein Handeln, das die 
Bahnen des Gewohnten verlässt und neue Hand-
lungsräume eröffnet. Wenn wir die Welt um uns 
herum als eine ästhetische Welt begreifen und um 
ihre Gemachtheit wissen, dann können wir das als 
einen neuen Raum und unser Handeln in dieser Welt 
auch als ein ästhetisches begreifen. Im Ereignis sel-
ber gibt es einen Bedeutungsüberschuss, der vorher 
noch nicht da war, dieser Moment interessiert uns in 
der Forschung.

Wie blicken Sie denn als Kulturwissenschaftler auf die 
politische Praxis, die wirkungsmächtig ist in ihren Bil-
dern, die ausgesendet werden in die Welt?

Man kann diese Analysekategorien vielseitig anwen-
den: Wie wirkungsmächtig sind Posen, was gibt es 
für Bilder von Macht, von Status und wann wird 

bewusst mit ihnen gespielt? Es gibt das gesprochene 
Wort, über das Inhalt vermittelt wird, aber es gibt 
auch die Inszeniertheit der Situation in der Politik. 
In politischen Reden und Pressekonferenzen haben 
wir eine theatrale Situation: eine Bühne, ein Publi-
kum, einen Auftritt, eine Handlung, einen Abtritt. 

Was ist Ihr Antrieb, Ihre Motivation?

Mich reizt vor allem die künstlerische Arbeit mit 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen – die Tätig-
keit bringt ganz viel Energie und Verbindungen mit 
sich. Diese Prozesse wissenschaftlich konzentriert zu 
erforschen und zu erschließen und diesen Erfahrungs-
schatz, der in der Vermittlungsarbeit schlummert, 
mehr Menschen zugänglich zu machen, das wäre toll, 
wenn ich mit meiner Promotion dazu einen Anstoß 
geben kann. Das Graduiertenkolleg »Ästhetische 
Praxis« ermöglicht einen wunderbaren Austausch mit 
den anderen Disziplinen von der Philosophie bis zur 
Medienwissenschaft: Über ein und dieselbe Sache aus 
so unterschiedlichen Perspektiven zu sprechen, kann 
sehr fruchtbar sein. Und, ehrlich gesagt, macht vor 
allem die Arbeit mit den Kolleginnen und Kollegen 
unfassbar Spaß.

Das Flüchtige als 
etwas Produktives 

wahrnehmen: 
Doktorand  

Simon Niemann. 



Neue Primatenart 
im Regenwald 
Madagaskars entdeckt 
Ein Forschungsteam aus 
sechs Ländern hat unter 
der maßgeblichen Mit-
wirkung von Dominik 
Schüßler, Doktorand der 
Universität Hildesheim, 
Lemuren in den Regen-
wäldern Nordost-Mada-
gaskars untersucht. 
Mit Hilfe moderner 
genetischer 
Methoden und 
der Vermes-
sung der 
Körperma-
ße wurde 
eine bisher 
unbekannte 
Art von 
Mausmakis 
entdeckt.
Die neue 
Art, der 
»Jonah‘s 
Maus-
maki« 
(Microcebus 
jonahi), ist mit 
einer Länge von der 
Nasen- bis zur Schwanz-
spitze von rund 26 cm 
und einem Körperge-
wicht von etwa 60 g ein 
echtes Fliegengewicht. 
Diese kleinen nacht-
aktiven Primaten leben 
in einer begrenzten 
Region in den Tiefland-
regenwäldern Nordost-
Madagaskars und ernäh-
ren sich von Insekten 
und Früchten. Obwohl 
Microcebus jonahi gera-
de erst wissenschaftlich 
beschrieben wurde, 
ist die Art bereits vom 
Aussterben bedroht. 

Integrationspolitik in 
Stadt und Land
Wissenschaftler der 
Universitäten Hildes-
heim und Erlangen-
Nürnberg legen eine 
Studie zu den Auswir-
kungen der Flucht-
migration 2015/2016 
auf die kommunale 

Integrationspolitik 
vor. Während das 
lokale Integrations-
management vielerorts 
professionalisiert und 
ausgebaut wurde, sei 
die Finanzierung bis 
heute oft nicht gesichert, 
so Professor Hannes 
Schammann. Untersucht 
wurden bundesweit 92 

Kommunen, 
68 Prozent 
haben 
demnach 
ihren 

integra-
tionspo-

litischen 
Ansatz als 

Reaktion auf 

die Zuwanderung 
seit 2015 systema-

tisch überarbeitet, 
jede dritte Kommune 

verfügt inzwischen über 
ein Integrationskonzept. 
Die Robert Bosch Stif-
tung fördert die bislang 
größte qualitative Studie 
»Zwei Welten« zum 
kommunalen Inte-
grationsmanagement. 

Kulturvermittlung  
in der DDR 
Professorin Birgit 
Mandel hat in einem 
Forschungsprojekt Ziele, 
Strukturen und Wirkun-
gen von Maßnahmen 
kultureller Teilhabe in 
der DDR erstmalig auf-
gearbeitet. Dabei hat die 
Forscherin des Instituts 
für Kulturpolitik der 
Universität Hildesheim 
Originaldokumente 
der SED-Kulturpolitik, 
Praxisanleitungen für 
Kulturfunktionäre und 
Studien von DDR-Kul-
tursoziologen analysiert 
sowie 65 Interviews mit 
Zeitzeugen geführt. An 

dem Forschungsprojekt 
wirkten Studierende der 
Kulturwissenschaften 
mit. Durch den staatli-
chen Auftrag, eine »Kul-
tur für alle« als Teil einer 
»sozialistischen Persön-
lichkeitsentwicklung« zu 
garantieren, wurden in 
der DDR in einem eng-
maschigen System 
niedrigschwellige 
Aktivitäten der 
Kulturvermittlung 
etabliert, vom 
Kindergarten über 
die Betriebe bis in die 
staatlichen Wohnanlagen 
und die Kulturhäuser auf 
den Dörfern, erläutert 
Professorin Mandel. Vor 
allem über die betriebli-
che Kulturarbeit sollten 
alle Menschen in ihrem 
Alltag erreicht werden. 
Das »künstlerische 
Volksschaffen« wurde als 
Massenbewegung aus-
gebaut, anfänglich sogar 
mit der Perspektive, 
die Grenzen zwischen 
Laienkunstschaffen und 
professionellem Kunst-
schaffen zunehmend 
aufzulösen. 

Akademischer Mittelbau 
Der Bericht »Zur Be-
schäftigungssituation des 
akademischen Mittel-
baus« stellt die Ergebnis-
se der dritten Befragung 
der wissenschaftlichen 
und künstlerischen 
Mitarbeiter_innen an 
der Universität vor und 
erläutert den Bedarf und 
Anforderungen des aka-
demischen Mittelbaus.

Künstliche Intelligenz 
in der Tourenplanung
Wie können Logistik-
Unternehmen oder 
mobile Pflegedienste ihre 
großen Fahrzeugflotten 
optimal einsetzen? Wie 
reagieren sie auf verän-
derte Bedingungen auf 
der Strecke – etwa wenn 
neue Kunden einge-

plant oder Baustellen 
umschifft werden müs-
sen? Mit diesen For-
schungsfragen befassen 
sich die Betriebswirt-
schaftlerin Professorin 
Julia Rieck, Expertin 
für Tourenplanung und 

Logistik,  

und der Informatiker 
Professor Lars Schmidt-
Thieme, Experte für 
Maschinelles Lernen und 
Big Data. Sie kombinie-
ren in einem vom Bun-
desforschungsministe-
rium geförderten Projekt 
bis 2022 betriebswirt-
schaftliche Methoden 
der Tourenplanung mit 
Techniken der Künst-
lichen Intelligenz. Das 
Forschungsteam arbeitet 
dabei mit der Spe-
diton Hahne 
in Goslar/
Vienenburg 
und der 
Firma Spe-
difix Logi-
stiksoftware in 
Langelsheim 
zusammen. 
Durch die 
Zusammenar-
beit können die 
entwickelten 
Methoden an echten 
Daten aus zwei realen 
Use-Cases evaluiert wer-
den. „Unsere Forschung 
ist zum Beispiel relevant 
für Logistik-Unterneh-
men und Flotten großer 
mobiler Pflegedienste“, 
so Professorin Rieck.

Lebt in Madagaskars 
Tieflandregenwäldern: 

Microcebus jonahi.

// NEWS AUS FORSCHUNG UND LEHRE //

Folgen des Coronavirus
Forschungsteams der 
Uni Hildesheim befassen 
sich in mehren Studien 
mit der Coronavirus-
Pandemie. Soziologen 
untersuchen die Aus-
wirkungen der Corona-
virus-Pandemie auf die 
Zukunftsperspektiven 

von jungen Men-
schen. Das Institut 
für Sozial- und 

Organisati-
onspädagogik 

befragt bundes-
weit Kinder und Fami-
lien. Mehr als 25.000 
Eltern schilderten in der 
»KiCO«-Studie ihren 
Familienalltag. 
Alle Studien finden Sie 
in den News online: 
www.uni-hildesheim.de

Transferstelle 
Migrationspolitik
„Unser Ziel ist, den 
Austausch zwischen Wis-
senschaft und Praxis im 
Bereich der Migrations-
politik zu verbessern“, 
sagt Dr. Danielle Gluns 
von der Forschungs- und 
Transferstelle Migrations-
politik am Institut für 
Sozialwissenschaften und 
dem Zentrum für Bil-

dungsintegration 
der Uni Hildes-

heim. Sie baut 
mit ihrem 
Team lokale, 
regionale 

und nationale 
Kooperationen 
mit Politik 
und Praxis 
auf. Im Pro-
gramm »Land  
– Zuhause  –
Zukunft« wer-

den gemeinsam mit der 
Robert Bosch Stiftung 
Landkreise bis Mitte 2022 
dabei unterstützt, inno-
vative Ansätze für die 
Integration und Teilhabe 
von Neuzuwanderern in 
ländlichen Räumen zu 
entwickeln.     ISA LANGE

Dr. Danielle Gluns 
leitet die Forschungs- 

und Transferstelle 
Migrationspolitik

Optimaler Weg: 
Forschungsteam 

optimiert die 
Routenplanung für 

Fahrzeugflotten
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Im Data Science Lab untersuchen 
Forscherinnen und Forscher mit 
spezieller Hard- und Software 
große Datenbestände der Online-
Kommunikation – etwa Websei-
ten, Online-Plattformen, soziale 
Netzwerke. Um Datenmassen zu 
analysieren, kombinieren sie die 
Datenverwaltung mit Textanalyse, 
automatisierten Verfahren des 
Text-Mining und großen Rechen- 
und Speicherkapazitäten. Profes-
sor Wolf Schünemann erforscht 
die transnationale Öffnung und 
nationale Schließung politischer 
Kommunikationsgemeinschaften, 
etwa in Wahlkämpfen oder in 
weltweiten Debatten. Am Beispiel 

des sozialen Netzwerks Twitter 
hat der Juniorprofessor für Politik 
und Internet über zweieinhalb 
Jahre alle Tweets mit dem Hashtag 
#ClimateChange erhoben. Etwa 
10 Millionen Kurznachrichten 
bilden die Datengrundlage, um 
die transnationale Vernetzung 
und Interaktionen zu messen. Er 
untersucht außerdem die Aus-
maße, die Verbreitungswege und 
die Wirkung von Desinformation. 
Das Data Science Lab ist ein Ort, 
an dem Forschung und Lehre in 
den digitalen Sozialwissenschaften 
betrieben werden, auch in dem 
neuen Studienprogramm »Digitale 
Sozialwissenschaften«.          ISA LANGE

Die Bilder stammen 
aus einem Projekt zur 

Erforschung trans-
nationaler Twitter-

Kommunikation 
zum Klimawandel 

(#ClimateChange). 

// ARCHIV //

Kenya

United  
States

global
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Beim Erwerb einer zusätzlichen 
Sprache (L2-Erwerb) müssen eine 
Vielzahl von Entwicklungsbedin-
gungen einbezogen werden. Die 
Projekte »SMILE – Studies on Mul-
tilingualism in Language Educa-
tion« (2014 bis 2019) und »FLINK 
– Fremdsprachenlernen in Inklusi-
ven Kontexten« (2017 bis 2021), die 
aus Mitteln des niedersächsischen 
Vorab gefördert und in Kooperati-
on mit dem Insitut für Psychologie 

(Prof. Werner Greve) durchgeführt 
werden, untersuchen eine Reihe 
solcher Einflussfaktoren. Sie zei-
gen Zusammenhänge mit dem 
Prozess des frühen L2-Erwerbs 
in unterschiedlichen Kita- und 
Grundschulkontexten auf. Dies 
sind zum einen Kontexte, in de-
nen die Fremdsprache im regulären 
Unterricht vermittelt wird – der 
zweistündige Englischunterricht in 
der Grundschule ab Klasse 3 –, und 
zum anderen Kontexte, in denen 
die L2 als Vermittlungssprache für 
den Sachfachunterricht verwendet 
wird, sogenannte bilinguale Pro-
gramme. 

Die untersuchten Einfluss-
faktoren umfassen soziale, 
linguistische, kognitive 
und unterrichtliche Vari-
ablen. Hierzu wurden der 
Einfluss des sozialen Um-
felds, der sprachlichen In-
teraktion im Elternhaus, 
der sprachliche Hinter-
grund bei mehrsprachi-
gen Familien, die Sprachkenntnisse 
im Deutschen und Englischen so-
wie die kognitiven Fähigkeiten wie 
Intelligenz, Arbeitsgedächtnis und 
Sprachbewusstheit erfasst. Für die 
Messung der Unterrichtsqualität 
wurde im Rahmen der Projekte 
das »Teacher Input Observation 
Scheme« (TIOS) entwickelt.

Die Projektergebnisse aus 
»SMILE« zeigen, dass die sprach-
liche Interaktion in der Familie im 
frühen Kindesalter einen erhebli-
chen Einfluss auf die kognitive und 
sprachliche Entwicklung von Kin-

dern hat. Die Qualität dieser Inter-
aktionen hängt eng mit dem sozi-
alen Status der Familie zusammen. 

Auch in Kitas und Schulen wird 
eine große Bandbreite von sprach-
sensiblem Input und verschiedenen 
Unterrichtsprinzipien, vor allem 
in Bezug auf stimulierende Aktivi-
täten, beobachtet. Hierbei zeigen 
sich signifikante Unterschiede in 
der Inputqualität zwischen regulä-
ren Englischlehrkräften und Lehr-
kräften im bilingualem Unterricht. 
Unterschiede in der Sprachfähig-
keit und in kognitiven Fähigkei-

ten der Lerner werden in 
regulären Programmen 
vom sozialen Status der 
Familien vorhergesagt. In 
bilingualen Programmen 
besteht dieser Zusammen-
hang in den vorliegenden 
Daten jedoch nicht. 

Auch der sogenannte Mi-
grationshintergrund zeigt 
in den bilingualen Pro-

grammen des Projektes, anders als 
im regulären Unterricht, keinen 
negativen Einfluss auf die Fremd-
sprache oder die Kognition. 

Diese Befunde sind ein Hinweis, 
dass bilinguale Programme das 
Potenzial haben, soziale Nachteile 
möglicherweise zum Teil auffan-
gen zu können. Eine längsschnitt-
liche Untersuchung zeigt zudem 
bei Kindern in bilingualen Schulen 
Vorteile in einigen kognitiven Fä-
higkeiten – unter anderem Arbeits-
gedächtnis, Sprachbewusstheit – 
am Ende der Grundschulzeit. Im 

Die sprachliche 
Interaktion in 
der Familie 
im frühen 
Kindesalter 
hat einen 
erheblichen 
Einfluss auf die 
kognitive und 
sprachliche 
Entwicklung von 
Kindern. Kinder 
in bilingualen 
Schulen zeigen 
Vorteile 
in einigen 
kognitiven 
Fähigkeiten.
Die Ergebnisse zweier Studien 
der Universität Hildesheim sind 
von erheblicher Praxisrelevanz 
für die Unterrichtsgestaltung in 
der Grundschule.
Von Prof. Dr. Kristin Kersten (Text)
und Marie Minkov (Illustration)

Sprachwissen-
schaftlerin   

Kristin Kersten

// SPRACHWISSENSCHAFT //
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Sprachstand in der Fremdsprache 
sind Lerner aus bilingualen Schu-
len ihren Altersgenossen weit 
voraus und können sich fließend 
und mit technischem Vokabular, 
wenn natürlich auch noch nicht 
immer ganz fehlerfrei, über die 
Unterrichtsinhalte unterhalten. 
Die Deutschkenntnisse und das 
Sachfachwissen leiden dabei den 
Projektergebnissen zufolge nicht.

Erste Befunde aus »FLINK« zei-
gen, dass die Kinder in den bilin-
gualen Kitas keine Nachteile in der 
deutschen Sprache, in ihrem Wort-
schatz und der Grammatik, gegen-
über Kindern in den deutschspra-
chigen Kitas haben. Dabei ist der 
Anteil an Kindern mit Migrations-
hintergrund in den bilingualen 
Kitas sogar höher, und sie erhalten 
weniger deutschen Input, da min-
destens eine pädagogische Kraft 
durchgehend die Fremdspra-
che Englisch verwendet. Zudem 
schnitten die Kinder aus den bi-
lingualen Kitas besser in Tests zur 
phonologischen Bewusstheit und 
zum phonologischen Arbeitsge-
dächtnis ab als die Kinder aus 
den deutschsprachigen Kitas. 

In ähnlicher Weise zeigen 
Befunde zum verbalen Selbst-
konzept, dass die Kinder in den 
bilingualen Lernkontexten ihre 
sprachlichen Fähigkeiten reflek-
tierter und differenzierter einschät-
zen und außerdem deutlich länger 
über ihre sprachlichen Fähigkeiten 
sprechen als ihre einsprachigen 
Altersgenossen. Es wird vermutet, 
dass das intensive kognitive Trai-

ning durch die Verwendung zweier 
Sprachen verbunden mit signifi-
kant zahlreicheren stimulierenden 
Aktivitäten, verständnisfördern-
den Unterrichtstechniken und der 
insgesamt höheren Qualität des 
sprachlichen Inputs in den bilingu-
alen Programmen bei diesen Befun-
den eine Rolle spielt. Dabei ist her-
vorzuheben, dass diese Techniken 
auch in regulären Schulprogram-
men umgesetzt werden können, 
wie die Beispiele einiger Regel-
schul-Lehrkräfte in den Daten 
zeigen; diese bilden jedoch im 
Gesamtdatensatz eine Minderheit. 
Weitere Forschung ist notwendig, 
um diese Befunde zu erhärten.

Damit sind die Ergebnisse der 
Projekte von erheblicher Praxis-
relevanz für die Unterrichtsge-
staltung in der Grundschule im 
Hinblick auf den kognitiv aktivie-
renden Umgang mit Inhalten und 
Aktivitäten und 
die Stärkung 

von mehrsprachigen Kompeten-
zen durch sprachsensiblen Unter-
richt. Das Potenzial von bilingua-
lem Unterricht für die sprachliche 
und kognitive Entwicklung von 
jungen Lernern sollte dementspre-
chend in der Praxis größere Auf-
merksamkeit erfahren. 

Die Ergebnisse unterstreichen 
zudem die Notwendigkeit, diese 
Thematik verstärkt in die Lehr-
amtsaus- und Weiterbildung ein-
zubringen. Zu diesem Zweck wur-
de an der Universität Hildesheim 
2015 ein Zertifikatsprogramm 
»Bilinguales Lehren und Lernen« 
eingeführt, das bereits über 120 
Teilnehmer hat. Die Projektergeb-
nisse sind zudem Gegenstand von 
zahlreichen Fortbildungsmaßnah-
men, unter anderem in Koope-
ration mit dem Verein für Frühe 
Mehrsprachigkeit an Kitas und 
Schulen FMKS e.V., der derzeitig 
größten Plattform für bilinguale 
Einrichtungen in Deutschland.

Prof. Dr. Kristin Kersten 
ist Professorin für 

Didaktik des 
Englischen und 
Spracherwerb 
am Institut für 

englische Sprache 
und Literatur der 

Universität Hildes-
heim. Die Sprachwissenschaftlerin 
erforscht in interdisziplinären 
Forschungsteams, wie sprachliche 
Entwicklung verläuft und wie 
mehrere Sprachen miteinander 
verknüpft sind.

Projektkoordination: Katharina 
Ponto und Ann-Christin Bruhn 
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Chanjong Im is a researcher at the Department for Information Science 
and Natural Language Processing at the University of Hildesheim. Currently 
he is a Ph.D. candidate and associate researcher taking part in the project 
»Distant Viewing«. After his bachelor‘s degree in International Business 
and East Asian culture in South Korea he completed his master‘s degree in 
Information Science and Telecommunication Engineering in South Korea 
and Germany at the program »Global Studies on Management and 
Information Science« (GLOMIS) in Hildesheim. His research interests are 
deep learning, computer vision, information retrieval and image retrieval. 
By Isa Lange (Interview and Photo)

Mr. Im, what is deep learning?

I just talked to my colleague Sophie März, a doctoral 
candidate in our department, about this topic. Deep 
learning is a specific form of information science 
and a subfield of machine learning. Inspired by the 
learning mechanism of the human brain, diverse 
information is learned by the neural networks from a 

huge amount of data. This enables a complex analysis 
and building of patterns which are continously improved 

by new results and solutions. 

What is your main research topic? 

The title of my Ph.D. proposal is »Image search analysis tool with 
deep neural networks generated metadata from illustrations depicted 
on 19th century children and youth literature«. I am building an image 
information system that utilizes computer vision techniques on the 
illustrations depicted in the 19th century children and youth literature. 
The system is aimed to provide support and enrich the studies in the 
humanities. The scholars can view, explore, and analyze the historical 
illustrations using the system and get the information generated by 
artificial intelligence in addition to metadata created by librarians. 
Much complex information can be retrieved by utilizing various 
Computer Vision deep models such as printing techniques that were 
used for imprinting illustrations in the 19th century, finding similar 
illustrations to detect reuse cases, locating objects depicted in the old 
days. Ultimately, I will try to find out through several expert interviews 
whether the system does benefit and enhance their research. 

Why is this research important? 

The system provides information that is very time consuming, 
expensive, and requires domain expertise to obtain if they were to be 
processed and annotated by the experts. Of course, human experts will 
be able to get complex information in a very detailed and accurate way. 
However, it is often better to utilize the technologies that are recently 
advancing rapidly and let the experts worry about further/advanced 
topics with the information given by the machines. 
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// INFORMATIONSWISSENSCHAFT //

Inspired by the learning  
mechanism of the human brain
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How does Covid-19 affect your work as a researcher? 

It is not convenient nor pleasant. I am not able to meet friends nor 
colleagues as frequently as before which makes me a bit depressed. It 
was really difficult for me to accept the fact that I won’t be able to see 
some close Indian researchers who canceled their trips to visit Hildesheim 
University. Also, I wasn’t able to attend conferences nor meetings as they 
got postponed due to the situation. However, many of the things are now 
happening online which is working out quite well. I could have been more 
steps further in the research if it weren’t the pandemic. Nevertheless, I 
am using the time to improve the system and writing the thesis. 

Together with Professor Thomas Mandl you are cooperating with Pai Chai  
University, Daejeon, and Chungbuk National University, Cheongju, in 
South Korea. Why did you choose the University of Hildesheim to work here? 

It is very important to work in international research projects. The data 
and information differs from country to country which means different 
problems are being seen. Understanding and analyzing the phenomenon 
and seeking new ideas to solve problems with a different perspective are 
extremely valuable. It is important to know the people when it comes 
to deciding the workplace. I was very lucky as I spent one year earlier 
here in Hildesheim during my master’s degree as part of a joint degree 
program »GLOMIS« and got to know some people who already were 
in the department. I have an excellent time during my stay here. Many 
people I met are very supportive and comforting. I especially enjoy 
working together with Professor Thomas Mandl and Professor Christa 
Womser-Hacker which was one of the biggest reasons that made me 
start working here as a researcher and pursue the Ph.D since 2017. They 
have been providing me a ton of support not only on research but also 
for small problems from life in Germany. The people I met here in 
Hildesheim all made me feel very comfortable and I thought it would 
be okay for me to give a shot on my new Ph.D. journey.

Hildesheim is not Berlin or Hamburg. Hildesheim is much smaller... 

...Hildesheim is a perfect city for studying. We have here a rather quiet 
and relaxed atmosphere with great nature around. At the same time, it is 
not very small that I feel isolated or inconvenient. 

// INFORMATIONSWISSENSCHAFT //

IT IS VERY IMPORTANT TO WORK IN INTERNATIONAL 
RESEARCH PROJECTS. THE DATA AND INFORMATION DIFFERS 
FROM COUNTRY TO COUNTRY WHICH MEANS DIFFERENT 
PROBLEMS ARE BEING SEEN. UNDERSTANDING AND 
ANALYZING THE PHENOMENON AND SEEKING NEW IDEAS 
TO SOLVE PROBLEMS WITH A DIFFERENT PERSPECTIVE ARE 
EXTREMELY VALUABLE.
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Chemie-Labor der 
Universität Hildesheim: 
Dr. Jacqueline Claus 

vermittelt Wissensinhalte 
der physikalischen Chemie 

digital. Via Tablet und 
Smartphone werden 

Experimente übertragen.
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// DIGITALE LEHRE //

DIGITALES 
SEMESTER  

Wie wirkt sich die Coronavirus-Pandemie auf das Studium und die Lehre an der Universität aus? 
Das erste digitale Aufeinandertreffen ist für die Chemikerin Dr. Jacqueline Claus ein Experiment und gleichzeitig 

ein gelungener Auftakt: An einem Montagmorgen um acht Uhr startet sie mit ihrer Vorlesung »Physikalische 
Chemie 1« in das digitale Semester mit einer Gruppe von 45 Studierenden – der Kurs ist vollzählig.

Während die Naturwissenschaftlerin mit Hilfe der Rückkamera des Tablets chemische Versuche live überträgt 
und kommentiert, sind die Studierenden digital von ihren Wohnzimmern und Küchentischen aus zugeschaltet.   

Von Isa Lange (Text) und Daniel Kunzfeld (Foto)
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In Zeiten der Coronavirus-Pandemie sind digitale 
Lernangebote eine Chance, die akademische Lehre 
aufrecht zu halten und den Studienbetrieb in Krisen-
zeiten in digitalen Räumen fortzuführen. 

Rückblick

Das Sommersemester 2020 startete aufgrund der 
weltweiten Ausbreitung des SARS-CoV-2-Erregers 
im April 2020 digital. Nie zuvor hat die Universi-
tät unter solchen Extrembedingungen Lehre und 
Studium organisieren müssen. „An uns alle werden 
besondere Herausforderungen gestellt und alle 
müssen gemeinsam mit viel Verständnis versuchen, 
diese Aufgaben zu lösen. Unsere Dozentinnen und 
Dozenten sind hochengagiert und bemüht, unter 
den erschwerten Bedingungen die Wissensinhalte 
zu vermitteln. Dennoch, das wissen wir alle, wird 
es ein Semester mit vielen Schwierigkeiten werden“, 
sagte Universitätspräsident Prof. Dr. Wolfgang-Uwe 
Friedrich im Frühjahr 2020 zum Semesterstart. 

Früh hat sich eine Arbeitsgruppe »E-Learning 2020« 
um Prof. Dr. Jürgen Sander, Hauptberuflicher Vize-
präsident für Studium, Lehre, studentische Belange 
und Digitalisierung, gebildet, die vor dem Semes-
terstart die erforderlichen Kommunikations- und 
Informationsinfrastrukturen entwickelt hat, um 
kurzfristig digitale Lehre an der Universität flächen-
deckend im Sommersemester zu ermöglichen. 

„Die Aufgabe, innerhalb weniger Wochen ein 
Sommersemester von der geplanten Präsenzlehre 
nahezu vollständig auf Online-Angebote umstellen 
zu müssen, war zunächst für die Verantwortlichen 
für die Infrastruktur – vor allem Rechenzentrum 
und Uni-Bibliothek – sowie für alle Lehrenden ein 
arbeitsintensiver und nervenaufreibender Hochseil-
akt ohne jegliches Netz. Trotz einiger erwartbarer 
Holprigkeiten hat die Universität Hildesheim diesen 
Stresstest bestanden, wofür ich allen Beteiligten aus 
Wissenschaft, Verwaltung und nicht zuletzt den 
Studierenden danke“, so Professor Jürgen Sander. 

„Eine Befragung des Studierendenparlaments mit 
einer Beteiligung von über 
2000 Studierenden hat 
die Belastungen und die 
durchaus erfreulichen wie 
auch die verbesserungs-
würdigen Aspekte dieses 
Semesters deutlich gemacht. 
Wir können daraus wie aus 
den vielfältigen sonstigen 
Erfahrungen für kommende 
Semester eine Menge lernen“, 
so Sander.

Diskussionen in den digitalen Raum verlagern
 
Die Universität hat ein digitales Lernumfeld mit 
Chat- und Webkonferenzräumen geschaffen und 
in kurzer Zeit die digitale Infrastruktur ausgebaut, 
um die wissenschaftlichen Diskussionen vom Se-
minarraum und Hörsaal ins Digitale zu übertragen. 
Das Hildesheimer E-Learning-Team schuf mit 
allen Kräften die Voraussetzungen für geeignete 
E-Learning-Werkzeuge und die erforderlichen Netz-
verbindungen. Beteiligt sind Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Rechenzentrums und der Universi-
tätsbibliothek sowie Kollegen und Kolleginnen des 
Centrums für Lehrerbildung und Bildungsforschung, 
des Zentrums für Digitalen Wandel und des Dezer-
nats für Studienangelegenheiten.

Die Aufgabe, die bewältigt werden musste: Die 
E-Learning-Tools, das Datennetz und die elektro-
nischen Wissensspeicher mussten in der Lehre an 
der Universität mit 8500 Studierenden nutzbar sein, 
möglichst viele der 1800 Lehrveranstaltungen, Vor-
lesungen und Seminare wurden digital abgehalten. 
Am Ende liefen im Sommersemester im Webkonfe-
renzdienst »BigBlueButton« in der Spitze bis zu 50 
Webkonferenzen parallel mit bis zu 800 gleichzeitig 
teilnehmenden Personen, erläutert Dr. Jörg Diede-
rich, der Leiter des Rechenzentrums.

Ausbau der IT-Technik: 50 Webkonferenzen mit bis  
zu 800 gleichzeitig teilnehmenden Personen laufen 
parallel

Das Team des Rechenzentrums hat seit dem 
16. März 2020 „in einem immensen Kraftakt die IT-
technischen Grundlagen für die digitale Lehre ausge-
baut und neu bereitgestellt“, sagt Jörg Diederich.
Für viele Kolleginnen und Kollegen war Tele-Arbeit 
noch nicht alltäglich, hier wurden die Serverkapazi-
täten verstärkt und Support-Anfragen beantwortet. 
Auch für die Studierenden realisierte das Team vom 
Rechenzentrum einen neuen IT-Dienst, um auf den 
stark gestiegenen Bedarf für Fernzugriffe auf uni-
versitäre IT-Ressourcen zu reagieren, ohne aber die 
Betriebssicherheit der universitären IT zu beeinträch-

tigen. „Auch wenn das Thema 
IT-Sicherheit zuletzt nicht mehr 
so prominent in den Nachrichten 
gewesen ist, hat sich seit dem 
Beginn der Coronavirus-Pande-
mie die Gefährdungslage durch 
Angriffe auf die IT-Infrastruktur 
in keinster Weise entschärft“, so 
Diederich.

Deutlich gestiegen sei die Nach-
frage nach den für die Lehre 
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WIR HABEN EIN 
DIGITALES LERNUMFELD 
GESCHAFFEN, UM DIE 
WISSENSCHAFTLICHEN 
DISKUSSIONEN VOM 
SEMINARRAUM UND 
HÖRSAAL INS DIGITALE 
ZU ÜBERTRAGEN.
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essentiellen IT-Diensten wie E-Mail und Learnweb. 
Das Team des Rechenzentrums verstärkte diese IT-
Dienste und schuf gleichzeitig weitere von Grund 
auf neu, zum Beispiel den Webkonferenzdienst 
»BigBlueButton (BBB)« für synchrone Lehrsze-
narien. Jörg Diederich erklärt dazu: „Da werden 
nicht nur ein paar Server beschafft und Programme 
installiert. Zugleich muss auch das Team im Rechen-
zentrum selbst geschult und eine Dokumentation 
für die Nutzerinnen und Nutzer erstellt werden, 
um einen qualitativ guten Support bei nur begrenzt 
vorhandenen Personalressourcen bieten zu können. 
Anstelle des sonst üblichen Zeitraums von mehreren 
Monaten für die Einführung eines so umfassenden 
IT-Dienstes inklusive Bedarfsbestimmung und Test-
phase hatten wir nur wenige Wochen Zeit.“ Zudem 
waren die Rahmenbedingungen lange Zeit nicht 
wirklich klar, unter diesen schwierigen Umständen 
habe sein Team „eine wirklich großartige Leistung 
vollbracht“. 

„Mein Dank geht auch an alle Kolleginnen und 
Kollegen, die uns in vielfältiger Weise unterstützt, 
Verständnis gezeigt haben oder einfach Geduld hat-
ten, weil wir so vieles zurückstellen mussten, um das 

Digitale Semester zu ermöglichen. Und mein Respekt 
geht an alle Lehrenden und Studierenden, die, neben 
all den Schwierigkeiten der Digitalen Lehre an sich, 
auch noch von Zeit zu Zeit mit den »Tücken der 
Technik« zu kämpfen hatten“, so Jörg Diederich.

Wissen verfügbar machen: E-Books, E-Zeitschriften und 
Bibliotheks-App 

Mit der ausgebauten technischen Infrastruktur ent-
standen neue Beratungsangebote. „Wir bieten Un-
terstützung für die Lehrenden an – mit Anleitungen, 
Hotlines und Beratung. Lotsen aus allen Fachbereichen 
unterstützen Lehrende in der digitalen Lehre“, sagt Dr. 
Ewald Brahms, Leiter der Universitätsbibliothek und 
Vorstandsmitglied des Zentrums für Digitalen Wandel. 

Die E-Ressourcen wie E-Books, E-Zeitschriften und 
Datenbanken wurden ausgeweitet und erweitert. 
Studierende und Lehrende nutzen intensiv einen 
Scandienst für Auszüge aus gedruckten Büchern, 
in dieser Krise zahle sich vorausschauende Arbeit 
aus, so Brahms. „Wir haben seit über fünf Jahren die 
digitalen Angebote und Services ausgebaut – die Uni-
versitätsbibliothek ist mitten im digitalen Wandel und 

Am Schreibtisch in 
Hildesheim: Larissa 

Martins Costa Passos 
Moreira studiert 
Internationales 

Informationsmanagement, 
wegen der Coronavirus-

Pandemie digital.
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gestaltet ihn. Die Verlängerung von Medien verläuft 
elektronisch, wir bieten eine Bibliotheks-App für 
das mobile Arbeiten an, arbeiten bei der Beantwor-
tung von elektronischen Anfragen mit einem Ticket-
system und ermöglichen den Instituten Buchbestel-
lungen wie in einem Online-Shop.“ 

Ewald Brahms möchte mit seinem Team „Wissen 
verfügbar machen“. „Wir leben in einer Wissensge-
sellschaft. Diese schwierige Zeit lässt uns alle enger 
zusammenrücken und neue Lösungen erarbeiten, 
um den Betrieb aufrecht zu halten. Ich bin beein-
druckt, wie meine Kolleginnen und Kollegen in der 
Universitätsbibliothek und in der gesamten Univer-
sität es geschafft haben, den präsenzfreien Wissen-
schaftsbetrieb in kürzester Zeit zu organisieren und 
zu ermöglichen.“

Die digitale Lehre – Schau-Experimente via mobilem 
Tablet und Smartboard im Chemie-Labor 

Auf die digitale Vorlesungszeit haben sich 
Dr. Jacqueline Claus und die Chemiker Dr. Jan 
Hinrichs, Markus Hermann und Prof. Dr. Jürgen 
Menthe im Labor intensiv vorbereitet, um etwa 
die Wissensinhalte der physikalischen Chemie zu 
vermitteln – die Inhalte reichen von Reaktionski-
netik, Aggregatzuständen und Realem Gas bis zu 
Zustandsdiagrammen, Geschwindigkeitsgesetzen 
und Innerer Energie. In der Corona-Krise hat das 
Forschungsteam im Chemie-Labor der Universität 
alle Vorbereitungen getroffen, um kurzfristig digital 
zu lehren – mit Videokonferenzen und Schau-Expe-
rimenten via mobilem Tablet und Smartboard. Das 
Forschungsteam befasst sich seit längerer Zeit mit der 
Digitalisierung des Chemieunterrichts. 

„Bei unseren Online-Veranstaltungen ist die Beteili-
gung der Chemie-Studierenden wirklich vorbildlich. 
Die Studierenden wirken sehr motiviert und melden 
uns durchweg positives und konstruktives Feedback 
zurück. Die meisten sind sehr froh, dass wir sogar 
unsere praktischen Veranstaltungen im digitalen 
Raum versuchen umzusetzen“, zieht Jan Hinrichs, 
der die technische Infrastruktur für diese digitale 
Lehre mit seinem Kollegen Markus Hermann ausge-
tüftelt hat, eine erste Bilanz.

Die wesentliche didaktische Herausforderung im 
Fach Chemie bestehe darin, die sonst üblichen 
veranschaulichenden Modelle und die praktische 
Ausbildung im digitalen Raum umzusetzen, sagt 
Jan Hinrichs. „Ich habe zum Beispiel Software zur 
Visualisierung von Molekülen per Webkonferenz im 
Einsatz.“ Die so wichtigen praktischen Veranstal-
tungsformate, wie Laborübungen und Experimen-
tierseminare, lassen sich nur schwer in den digitalen 

Raum übertragen, da vor allem die »handwerkliche« 
Ausbildung ohne Präsenz nicht möglich sei, sagt 
Hinrichs. „Es macht einen enormen Lernunter-
schied, ein Reagenzglas im digitalen Raum gezeigt 
zu bekommen, beziehungsweise in einer Software 
eines digitalen Labors zu benutzen, oder in den eige-
nen Händen zu halten und womöglich die Erfahrung 
zu machen, dass Dinge aus Glas bei falscher Hand-
habung kaputt gehen können.“ 

„Das Video-Labor funktioniert ganz gut“, sagt die 
20-jährige Chemiestudentin Beyza Yasar. Sie ist im 
vierten Semester und arbeitet normalerweise einmal 
in der Woche fünf Stunden im Uni-Labor. „Die digi-
tale Lehre hat den Vorteil, dass die Lehrenden das 
Geschehen laufend kommentieren können, während 
man im Labor ja überwiegend alleine vor sich hin 
arbeitet.“ Aber der Austausch zu den anderen Stu-
dierende fehle, „egal wie viele Plattformen und Fra-
geforen für die Studis geöffnet werden“. Die Ausei-
nandersetzung mit Chemie habe für sie persönlich 
jedoch „sehr gut geklappt, man musste immer am 
Ball bleiben“, so Beyza Yasar.

Der persönliche Kontakt bleibe bei der digitalen 
Lehre auf der Strecke, sagt die Naturwissenschaft-
lerin Jacqueline Claus. „Vor allem Studierenden, die 
zum Semester die Universität gewechselt haben, fehlt 
die Möglichkeit, Kommilitonen kennenzulernen und 
Lerngruppen zu bilden. Für eine optimale laborprak-
tische Ausbildung und Lernerfolge der Studierenden 
im Fach Chemie ist der direkte Kontakt im Labor 
unverzichtbar. Dennoch haben sich die Studierenden 
gefreut, dass wir in der Lage waren, alle Lehrveran-
staltungen anzubieten.“

In der Praxis hat das Forschungsteam eine Notlösung 
für die Umsetzung der Laborübungen entwickelt: Die 
Studierenden bereiten ausgewählte Versuche theore-
tisch vor und planen die Durchführung, dann leiten 
sie Jacqueline Claus und Markus Herrmann live per 
Webkonferenz hinsichtlich der Durchführung der 
Versuche im Labor an. „Wir haben mit verschiedenen 
Wegen der Ton- und Bildübertragung gearbeitet. Für 
mich ist erstaunlich, dass das Smartphone im live-
Betrieb die besten Ergebnisse liefert: Mobilität, Bild- 
und Tonqualität sowie Stabilität sind überzeugend“, 
so Markus Herrmann. 

Das Studium lebt vom persönlichen Austausch: Wie 
die Studentin Larissa Martins Costa Passos Moreira 
das digitale Semester erlebt

Die 25-jährige Studentin Larissa Martins Costa Pas-
sos Moreira ist gerade zum Studium des Internatio-
nalen Informationsmanagements am Bühler-Campus 
der Universität Hildesheim angekommen, um sich 
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auf die Arbeit mit sozialen Medien zu spezialisieren, 
als die Coronavirus-Pandemie ausbricht. Nach dem 
Studium im Bereich Jornalismus und Kommuni-
kation an der brasilianischen Hochschule Casper 
Libero in São Paulo ist Larissa Moreira für ihr 
Vollzeitstudium an der Universität Hildesheim nach 
Deutschland gezogen. 

„Ich kann trotz der Coronavirus-Krise mein Stu-
dium digital fortsetzen. Ich konnte mich für alle 
Lehrveranstaltungen anmelden, die ich besuchen 
wollte. Am Anfang war es ein bisschen schwierig: 
Screencasts, BBB-Webkonferenzen und mehr. Ich 
fand es schwer, meine Fragen nur im Chat-Forum 
stellen zu können, statt im persönlichen Gespräch 
zu fragen. Aber die digitale Lehre hat auch Vorteile, 
ich kann mich besser schriftlich als mündlich auf 
Deutsch ausdrücken. Die Screencasts haben für mich 
als Nicht-Deutsch-Muttersprachlerin Vorteile und 
Nachteile: Es fällt mir schwieriger, das Gesagte zu 
verstehen, wenn ich die Person nicht sehen kann. 
Aber auf der anderen Seite kann ich aufgezeichnete 
Vorlesungen und Seminare, falls ich etwas sprachlich 
nicht verstehe, einfach wiederholen“, sagt Moreira. 

So hat die Studentin im Sommersemester all ihre 
Seminare und Vorlesungen besucht: die Einführung in 
die Softwareentwicklung, Methoden der Informati-
onswissenschaft, Methode der Angewandten Sprach-
wissenschaft, Methoden der Kulturwissenschaft und 
die Sprachbeschreibung für die Sprachtechnologie.

Die große Zahl von Ablenkungen, die die Umge-
bung Zuhause anbietet, sei eine Herausforderung: 
„Das Bett, kleine Aufgaben im Zimmer zu erledigen, 
anderen Sachen am Computer oder mit dem Handy 
zu machen lenken mich ab.“ 
Um sich besser konzentrie-
ren zu können, hat sie ihr 
Zimmer umgestellt, damit ihr 
Schreibtisch fern von ihrem 
Bett steht. „Ich lerne oder 
besuche die Veranstaltungen 
nie im Bett, um eine Trennung 
zu erhalten. Ich habe auch 
weniger Sachen auf meinem 
Schreibtisch herumstehen, 
damit ich nicht an sie denke, 
wenn ich in der Vorlesung bin. 
Mein schöner Tipp ist die App 
Forest, mit der ich mich auf 
das Lernen fokussiere: Da pflanze ich digital einen 
kleinen Baum. Wenn ich die App verlasse, bevor eine 
bestimmte Lernzeit abgelaufen ist, um zum Beispiel 
auf Whatsapp zu lesen, was meine Freunde machen, 
stirbt der Baum. Mein Tipp an Studierende ist: Wir 
sollten in dieser schwierigen Zeit nett zueinander 

und zu uns selbst sein.  Die Situation ist außerge-
wöhnlich, wir machen uns Sorgen, etwa um die Fami-
lie zu Hause, und haben Angst. Es ist vollkommen 
normal, nicht so viel leisten zu können wie sonst, die 
Krise überfordert uns. Natürlich wollen wir weiter 
machen, aber wir sind nicht an digitale Vorlesungen 
gewöhnt, wir haben gerade viel im Kopf und vor 
allem müssen wir gesund bleiben, das ist gerade das 
Wichtigste. Durch die Pandemie nun weniger Lehr-
veranstaltungen zu besuchen, sagt nichts über unsere 
Fähigkeiten aus“, sagt die Studentin. 

Das Studium lebt von den Begegnungen mit Lehren-
den und Studierenden, dieser persönliche Austausch 
fehlt Larissa Moreira. 

„Ich vermisse das Lernen in den Räumen der Uni 
Hildesheim sehr. Ich vermisse vor allem den Kontakt 
und Austausch zu meinen Freunden und Kommilito-
nen, etwa mit meinen Freunden zwischen den Vorle-
sungen zur Uni-Mensa zu gehen und etwas Leckeres 
dort zu essen, oder in der Universitätsbibliothek 
lernen zu können. In der Bibliothek kann ich mich 
viel besser fokussieren und Arbeiten erledigen“, so 
die Studentin.

Ausblick

Durch die sehr konstruktive und kreative Arbeit 
vieler Mitglieder der Universität ist es gelungen, den 
Universitätsbetrieb im Sommersemester 2020 aufrecht 
zu erhalten. 

Für das Wintersemester sollen die Lehrenden erneut 
Online-Lehre vorbereiten, aber gleichzeitig sucht die 
Universität nach Wegen, den räumlichen Gegebenhei-

ten und dem Hygienekonzept 
entsprechend über Praktika und 
Klausuren hinaus Präsenzlehre 
zu ermöglichen. „Gemeinsam 
mit den Hygieneverantwortli-
chen und der Raumverwaltung 
aus dem Dezernat für Bau- und 
Liegenschaftsangelegenheiten 
wird die Hochschulleitung Vor-
aussetzungen dafür schaffen, 
dass die Fachbereiche gemäß 
vorgegebener Kontingente selbst 
über Präsenzseminare, für die 
Online-Lehre keinen adäquaten 
Ersatz leisten würde, entschei-

den können“, erläutert Vizepräsident Jürgen Sander 
und erwartet, dass die Rahmenbedingungen den Leh-
renden und Studierenden einen Auswahldialog ermög-
lichen, der schließlich circa 15% aller Seminare in Prä-
senz erlauben könnte. Dabei sollten Veranstaltungen 
für Neustudierende vorrangig behandelt werden.

ICH VERMISSE DAS 
LERNEN IN DEN 
RÄUMEN DER UNI 
HILDESHEIM SEHR. 
ICH VERMISSE VOR 
ALLEM DEN KONTAKT 
UND AUSTAUSCH ZU 
MEINEN FREUNDEN 
UND KOMMILITONEN. 
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Projekte abgesagt. Fotolabor geschlossen.  
Ausstellungsbesuche gestrichen. Für die ästhetisch-praktische  

Lehre bedeutete Corona den Lockdown. 

Für einige Studentinnen und Studenten wurde die künstlerische 
Praxis zu einer Widerstandsform, einer Möglichkeit, sich in der 

Krisensituation zu artikulieren. Manche haben ihre unter Corona-
Bedingungen entstandenen oder sich verschärfenden Notlagen zum 

Thema gemacht, andere sich mit ausgelassenem Bildersammeln, 
verwegenen Inszenierungen oder Bildmontagen von ihrer schwierigen 
Lage abgelenkt. Ein bisschen mag in der Ausnahmesituation auch der 

Zauber des Anfangs geholfen haben. Und die Hoffnung, dass sich 
bald alles wieder zum Guten wendet.

Alle hier gezeigten Arbeiten sind im Seminar »Aus der Isolation. 
Zuhause und im Internet fotografieren« am Institut für Bildende Kunst 
und Kunstwissenschaft unter der Leitung von Dr. Torsten Scheid ent-

standen. Noch mehr studentische Projekte finden sich unter:  
https://inderausderisolation.blog.uni-hildesheim.de.

Franziska König
 »Isolationstagebuch«

Atemschutzmaske. 
Dokumentation des 
Corona Lockdowns 

in Polaroids. Die Zeit 
liegt vor mir, fordernd, 

und gelegentlich 
beobachte ich, wie 
sie sich auf einem 

quadratischen Stück 
Papier ausbreitet.

AUSNAHMEERSCHEINUNGEN. 
WEGE IN DER KRISE



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

85

C
am

pu
s u

nd
 S

ta
dt

// FOTOGRAFIE //

Noa Lohrmann
 »Im Wahn 	
der Isolation«
Die Grenzen von 
oben und unten 
verschwimmen.
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Gwendolyn Krenkel
 »Englandtrip 2020«

Ich wollte schon 
immer mal nach 

England reisen…

Xiana Santiago
 »studying abroad in 

times of corona«

// FOTOGRAFIE //



Cecilia Uckert
 »My body isn’t 
an object, but a 

situation«
Während der vielen 
Veränderungen der 

Krise und der daraus 
folgenden Isolation 

gab es auch eine 
Veränderung meines 

physischen Selbst und 
einer Isolation meines 

psychischen Selbst. 

Leonidas Kosmidis
 »My Multilayered 
Digital Blind Spot«
Die Sensorstruktur 

einer digitalen 
Kamera trifft auf die 

Gitternetzlinien eines 
Laptopbildschirms. 



// CAMPUS //

Lee Sean Kensok, 26,  
studiert am Bühler-Campus im Master 

»Internationales Informationsmanagement« 

»Ich bin aus Stuttgart zum Bachelorstudium nach Hildesheim gezogen und 
spezialisiere mich für Sprache und Informationsmanagement im digitalen 

und globalen Zeitalter. In unserem Alltag übermitteln wir durchgehend eine 
Masse an Informationen. Die Art und Weise, zu kommunizieren, passen 

wir im besten Fall an die Zielgruppe an. Zum Beispiel kommunizieren wir 
mit unseren Freunden anders als mit Vorgesetzten oder fremden Menschen. 

Meine Seminare reichen von der Arzt-Patienten-Kommunikation über 
das Online-Marketing und die Unternehmenskommunikation bis zur 

interkulturellen Kommunikation. Im Masterstudiengang »Internationales 
Informationsmanagement – Sprachwissenschaft und Interkulturelle 
Kommunikation« beschäftigte ich mich nun unter anderem mit der 

Grundlagentheorie in Linguistik, Soziologie, Philosophie, Psychologie und 
Informatik. So kann ich ein sehr breites Wissen sammeln und verfeinern, um 

in unterschiedlichen Kommunikationssituationen geschickt und kompetent zu 
handeln – das kann zum Beispiel bei internationalen Verhandlungen wichtig 
sein. Aufgrund der Coronavirus-Pandemie habe ich gerade Online-Seminare 

– die Lehrinhalte müssen neu aufbereitet und anders vermittelt werden, das ist 
quasi Informationsmanagement in Coronazeiten. 

Die Kommunikationsstrukturen werden sich in Zukunft weiter ändern. Wir 
stehen mit dem Internet 4.0 vor der nächsten industriellen und kulturellen 

Revolution. Mit dem Internet of Things werden wir in Zukunft in einer 
noch vernetzteren Welt leben. Es wird eine unglaubliche Menge neuer 

Kommunikationswege geben, wodurch der Informationsaustausch angepasst 
werden muss. Ich arbeite zurzeit neben dem Studium bei einem regionalen 

Unternehmen in Hildesheim und habe dabei gelernt, dass sich viele Theorien 
des Informationsmanagements sehr gut in den Alltag übertragen lassen.

Hildesheim ist ein guter Studienort für Leute, die den Trubel in überfüllten 
Hörsälen nicht mögen. Die Stadt ist überschaubar und ruhig. Wer sich für 

eine ehrenamtliche Arbeit entscheidet, lernt gleichzeitig, wie sich ein solides 
Netzwerk aufbauen lässt. Wenn man sich auf die Stadt einlässt – dann kann man 

hier wirklich gut leben, denn die Mieten sind ebenfalls nicht zu teuer.«

Aufgezeichnet von Isa Lange. 

Die Globalisierung sorgt für immer mehr interkulturelle Kommunikation und die 
Digitalisierung erfordert Experten für die Informationsversorgung. Diese Fachleute bildet  

die Uni Hildesheim am Bühler-Campus im Bereich Informationsmanagement aus. 

   WIR BEFASSEN 

      UNS MIT 

  DEN STRUKTUREN    

     DER HEUTIGEN     

  KOMMUNIKATION
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Ana Patricia Vences 
González is studying 

Communication Studies 
at the Universidad 

Autónoma del Estado 
de México in Toluca, 

State of Mexico, 
and University of 

Hildesheim. After her 
semester in Hildesheim 

she arrived back 
in Mexico just a 

few weeks before 
the Covid-19-

quarantine started in 
both countries. The 

pandemic let us know 
how important it is 
to be able to learn 
directly from the 

professors, she says.

// CAMPUS //

IN THE FUTURE, I WANT TO BE ABLE TO HELP GROW THE 
MEDIA LIKE RADIO AND TELEVISION INTO THE NEW DIGITAL 
ERA. WHEN I THINK BACK TO MY STUDENT DAYS AT THE 
UNIVERSITY OF HILDESHEIM, I WILL REMEMBER: I WAS IN THE 
SEMINAR THE WHOLE DAY, SO WHEN I CAME OUT I COULD 
WATCH THE STARS. IT IS A MEMORY THAT WILL ALWAYS BE 
IMPRINTED IN MY MIND FROM HILDESHEIM: STARS AND PEACE. 
FOR ME, MY HOME TOLUCA IS HISTORY, CULTURE AND COLOUR.
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// 3 FRAGEN – 3 ANTWORTEN //

Anne Hagenkötter, studiert 
»Kulturwissenschaften und ästhetische Praxis«, 

zog zum Studium von Bonn nach Hildesheim

Wie erlebst du das Studium am Kulturcampus?

Ich bin total glücklich, dass ich in Hildesheim gelandet bin, weil mir 
die Atmosphäre gefällt. Die Stadt ist klein und überschaubar, auf dem 
Kulturcampus Domäne Marienburg kommt man mit allen Leuten in 

Kontakt, es ist keine anonyme Universität. Man studiert wissenschaftlich, 
hat aber immer einen Praxisbezug. Hildesheim ist ein inspirierender Ort.

Was rätst du Schüler_innen, die sich unsicher sind, was sie studieren wollen? 

Ich wusste lange nicht, was ich studieren möchte. Ich wusste nur, in welchen 
Bereich es gehen soll – Kultur. Mehrere Leute haben mir genau deshalb das 
Studium am Kulturcampus der Uni Hildesheim empfohlen, weil man dort 
die Möglichkeit hat, sich in vielen Richtungen auszuprobieren. Man kann 

sich nach und nach seine eigenen Schwerpunkte setzen, ohne, dass man sich 
von Anfang an konkret spezialisieren muss. Ich hatte nämlich Sorge, dass 

ich an irgendeiner Uni irgendeinen Studiengang anfange, der mir dann in der 
vorgegebenen Struktur nicht gefällt und man nicht davon abweichen kann. 

Diese Freiheit, nach eigenen Interessen zu gehen, gibt es nicht an allen Unis. 

Was sind deine Tipps für den Studienstart? 

Man sollte sich darauf einstellen, dass die ersten Wochen vollgeladen mit 
neuen Eindrücken sind. Das ist sehr schön und aufregend, aber auch sehr 
viel. Man lernt neue Leute und eine neue Stadt kennen, hat vielleicht eine 
neue WG... Gerade das 1. Semester ist ein Kennenlernen, Zurechtfinden 

und Einrichten. Vor allem die »Erstiwoche« der Studienberatung bietet eine 
super Grundlage. Im ersten Semester habe ich dann direkt eine Konzertreihe 

mitveranstaltet, im Roemer- und Pelizaeus-Museum mitten in der Stadt, 
der Kerngedanke von »Bühne frei« ist: Wir bieten eine Plattform für 

Studierende, damit sie das präsentieren können, was sie selber schreiben 
als Singer-Song-Writer, was sie üben im Instrumentalunterricht oder in 

Bands improvisieren. Wir haben eine riesige Spannbreite mit Werken von 
Bach bis zu freien Improvisationsmomenten. Und unsere Dozentinnen und 
Dozenten begleiten uns. Tatsächlich mache ich das nicht, um Creditpunkte 

zu sammeln. Ich mache das für die eigene Erfahrung, im Bereich 
Kulturmanagement möchte ich später gerne arbeiten.

Die Fragen stellte Isa Lange. | Illustration: Marie Minkov

TIPPS ZUM 

  ÜBERGANG 

VON DER       

     SCHULE IN 

DIE UNI



// STUDIENBERATUNG //

Dein Weg zum Studium  
an der Universität Hildesheim   

Die Zentrale Studienberatung ist die zentrale Anlaufstelle für Studieninteressierte, 
um sich zu orientieren und den passenden Studiengang zu finden.

Beratung und Information:

//	 Auch in Zeiten von Corona-Einschränkungen ist die Zentrale Studienberatung 
	 (ZSB) mit Einzelberatung und Informationen für Studieninteressierte da. 
	 Das Team ist per E-Mail, telefonisch (auf Wunsch mit und ohne Video) sowie 
	 persönlich erreichbar. Kontakt per E-Mail: infoline@uni-hildesheim.de 
	 oder www.uni-hildesheim.de/zsb 

Anker-Peers – studentische Beratung 
und Schnupperstudium:

//  Die »Anker-Peers« der Zentralen Studienberatung sind 
	 studentische Beraterinnen und Berater und bieten 
	 Informationen und Beratung »auf Augenhöhe« für 
	 Studierende und Studieninteressierte. 

//	 Sie unterstützen bei der Orientierung vor und im 
	 Studium, bieten Austausch von Erfahrungen, Tipps 
	 und Tricks rund um das Studium und vermitteln an 
	 die weiteren Service- und Beratungseinrichtungen.

//	 Außerdem führen sie Workshops durch, informieren 
	 auf Messen und in Schulen zum Thema »Studieren 
	 – wie geht das?« oder beantworten Fragen wie: 
	 Was erwartet mich an der Universität? 
	 Wie ist ein Studium aufgebaut? 
	 Wie sieht der Studienalltag aus?

// 	In Präsenz-Semestern können Studieninteressierte
	 außerdem an der Universität Hildesheim wieder 
	 kostenfrei Uniluft schnuppern und ausgewählte 
	 Lehrveranstaltungen verschiedener Fächer live
	 im Hörsaal oder Seminarraum erleben. 
	 Kontakt per E-Mail: anker-peers@uni-hildesheim.de 
	 oder www.uni-hildesheim.de/ankerpeers

Infotage und Workshops zur Studienwahl:

//  Studieninteressierte können die Uni und 
	 verschiedene Studiengänge kennenlernen, zum 
	 Beispiel beim Infotag »Studieren auf der Höhe«. 
	
// 	Die Studienberatung unterstützt im Entscheidungsprozess 
	 für den passenden Studiengang, etwa mit Workshops 	wie »Studieren 
	 – aber was!?« oder Vorträgen zum »Traumberuf Lehrer_in«. 



Ihr Leseverhalten? 
Ungeduldig bis 

repetitiv. Selma Matter 
studiert »Kreatives 

Schreiben und 
Kulturjournalismus« am 

Literaturinstitut der 
Universität Hildesheim.

ÜBER DAS 
LESEN

Umgehört bei vier Studierenden  
des Literaturinstituts,  

für die Lesen und Lesende  
zentraler Teil des Studiums sind.
Von Jorinde Markert (Interviews)  

und Sophie Thomas (Foto)
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// UMGEHÖRT //

Selma Matter, Bachelor of Arts (Bild links)
»Kreatives Schreiben und Kulturjournalismus«

Dein Leseverhalten in drei Wörtern?
Ungeduldig bis repetitiv.

Bei welchem Buch wünschtest du, 
du hättest es selbst geschrieben?
Die Glasglocke, weil ich fast jeden Satz in diesem 
Buch unterschreiben würde (mit Ausnahme der 
diskriminierenden Aussetzer von Sylvia Plath).

Was können Bücher, was Netflix nicht kann?
Trösten.

Philipp Kampert, Master of Arts  
»Literarisches Schreiben«

Dein Leseverhalten in drei Wörtern?
Trägheit dann Tollwut.

Bei welchem Buch wünschtest du, du hättest es selbst 
geschrieben?
Miami Punk von Juan S. Guse. Ich würde Lesende 
auch gerne erst mit einem genialen Detail voll See-
lenschmerz zum Weinen bringen und dann zwanzig
Seiten über die Konsolidierung eines fiktiven 
Pizzaunternehmens schreiben. Dann schlägt der 
Lesende das Buch zu und sagt „So ist das mit dem 
Leben und allem!“

Was können Bücher, was Netflix nicht kann?
Bücher sind viel besser in Weirdness und Vielfalt! 
Wenn eine Serie so Vieles auf die Bühne lassen 
würde wie Miami Punk, würde sie sofort in den 
radioaktiven Zerfall übergehen. Bücher aber halten 
das aus. Selbst Kinderbücher sind formal manchmal 
schon viel vielfältig-weirder als alles auf Netflix.

Beatrix Rinke, Bachelor of Arts  
»Kulturwissenschaften und ästhetische Praxis«

Dein Leseverhalten in drei Wörtern?
Laut und schnell.

Bei welchem Buch wünschtest du, du hättest es selbst 
geschrieben?
Mir fallen momentan nur Bücher ein, deren 
Autor*innen (zum Beispiel Peter Handke) sich 
völlig daneben verhalten haben und deren Werke 
ich deswegen nur noch ungern anfasse. Aber wenn 
ich selbst diese Bücher geschrieben hätte, würde 
ich sie wahrscheinlich auch nicht lieber lesen.

Was können Bücher, was Netflix nicht kann?
Bücher können bei mir viel intensivere Emotionen 
hervorrufen.

Clara Leinemann, Master of Arts 
»Literarisches Schreiben«

Dein Leseverhalten in drei Wörtern?
Ungezwungen und beständig.

Bei welchem Buch wünschtest du, du hättest es selbst 
geschrieben?
Keines, lesen ist schöner als schreiben.

Was können Bücher, was Netflix nicht kann?
Man kann Knicke rein machen und Kaffee drauf 
kippen.



Die künstleriche Leitung  
des Literaturfestivals  
von links nach rechts:  

Carla Hegnon, Mirjam 
Wittig, Simoné Lechner,  
Elske Beckmann, Judith 
Rinklebe, Selma Matter.
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// NEUROPSYCHOLOGIE //// WIE EIN LITERATURFESTIVAL ENTSTEHT //

PROSANOVA
Bei großen Literaturveranstaltungen wird schnell an Formate wie die Leipziger oder die 
Frankfurter Buchmesse gedacht. Dabei findet das größte Festival für junge Literatur im 

deutschsprachigen Raum seit 2005 alle drei Jahre in Hildesheim statt: Das PROSANOVA 
wird von den Herausgeber*innen der Literaturzeitschrift »BELLA triste« geleitet. 

Von Marie Minkov (Interview) und Salma Jaber (Foto)
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Beim Literaturfestival »PROSANOVA« geben junge 
Gegenwartsautor*innen Einblicke in ihr Schreiben, 
ihre Texte und literarischen Verfahren. Erstmals 
wurde das Festival 2020 aufgrund der Coronavirus-
Pandemie im digitalen Raum realisiert. Das folgende 
Interview wurde im April geführt. Die digitale 
Umsetzung des Festivals stand zu dem Zeitpunkt 
noch nicht fest und wurde nicht berücksichtigt. 

Die Literaturstudentin Elske Beckmann gehört zum 
künstlerischen Leitungsteam und beantwortet einige 
Fragen zu ihrer Arbeit an »PROSANOVA« und 
spricht über die Dinge, die bei der Festivalplanung 
besonders wichtig waren. 

Elske, du bist eine der sechs Frauen in der künstleri-
schen Leitung des »PROSANOVA«. Eure Aufgabe ist 
es, aus dem Nichts ein Literaturfestival zu organisie-
ren und durchzuführen. Wo fängt man da an und wie 
organisiert man sich untereinander? 

Die Arbeit an »PROSANOVA« haben wir im 
Januar 2019 begonnen, fast zeitgleich mit der Über-
nahme der »BELLA triste«. Wir haben das große 

Glück, schon das sechste »PROSANOVA« als 
Künstlerische Leitung zu präsentieren, dadurch 
gibt es eine große Gruppe an Ehemaligen, die uns 
zu jeder Zeit mit ihrer Erfahrung zur Seite steht. 
Außerdem hat das Team von 2017 damals alle 
Abläufe gut dokumentiert, uns viel Material und 
Evaluationen hinterlassen, damit war es leichter, zu 
beginnen. Am Anfang haben wir uns mehrmals zu 
sechst ein ganzes Wochenende eingeschlossen und 
erstmal die Grundlagen festgesteckt: Welche Res-
sorts gibt es? Welche Aufteilungen machen Sinn? 
Welche Vorstellungen haben wir? Und wer über-
nimmt was? Von da an weiß ich gar nicht mehr rich-
tig, wie es weiterging. Das Team ist großartig. Wir 
haben einfach so viel zusammen gearbeitet, es ging 
gar nicht anders als schnell »im Flow« zu sein.

Was bedeutet das »PROSANOVA«. für euch? Und 
allgemein?  

Die kurze Antwort darauf ist: Wir verstehen uns als 
Plattform für junge Gegenwartsliteratur, die gleich-
sam etablierte wie noch unveröffentlichte Stimmen 
einlädt und der die Abbildung der Mannigfaltigkeit 
literarischer Diskurse zentrales Anliegen ist. Die 
lange Antwort ist: »PROSANOVA« macht für uns 
über viele Monate den Großteil unseres Alltags aus 
und da ist es manchmal super absurd, dass es am 
Ende nur auf wenige Tage tatsächlichen »Festivals« 
hinausläuft. Aber gerade darum sehen wir es auch 
als unsere Verantwortung, in diesen Tagen zu the-
matisieren, was es im Literaturbetrieb und darüber 
hinaus zu thematisieren gibt. Das bedeutet nicht, 
dass wir alle Diskurse als Diskurse nachspielen 
müssen, sondern vieles bereits in unsere Strukturen 
implementieren: Jung im Sinne von »wenig eta-
bliert«, divers, intersektional, faire Honorare – das 
sind die Themen bei denen wir ansetzen.

Auf eurer Website positioniert ihr euch sehr deutlich 
hinsichtlich einer guten Festival-Atmosphäre für mög-
lichst alle Anwesenden und auch hinsichtlich fairer 
Arbeitsbedingungen und Bezahlungen. War das 
schon immer ein Bestandteil des »PROSANOVA«? 

PROSANOVA
»PROSANOVA« ist das bundesweit größte und 
bekannteste Festival für junge, deutschsprachige 
Gegenwartsliteratur, das seit 2005 alle drei Jahre 
in Hildesheim stattfindet und neue Lesungsfor-
mate, Schreibworkshops und Literaturperfor-
mances bietet. 

Dabei lädt das Festivalteam, das größtenteils 
aus Studierenden des Fachbereichs »Kulturwis-
senschaften und Ästhetische Kommunikation« 
der Universität Hildesheim besteht, sowohl 
etablierte Schriftsteller*innen, als auch bislang 
unveröffentlichte Autor*innen dazu ein, das 
Festival mitzugestalten. Die künstlerische Lei-
tung setzt sich zusammen aus der Redaktion der 
Literaturzeitschrift »BELLA triste«. 

Sowohl die Zeitschrift, als auch das Festival ver-
stehen sich als eine Plattform für junge Literatur, 
deren Förderung und Verbreitung.
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// WIE EIN LITERATURFESTIVAL ENTSTEHT //

Genaue Einsicht in alle Kostenfinanzierungspläne 
der vorherigen Ausgaben hatten wir nicht, aber 
schon ein Blick auf die Literaturbranche reicht, 
um festzustellen, dass Lesungen leider viel zu oft 
gar nicht oder nur sehr schwach vergütet werden. 
Das ist ein riesiges Fass, das immer noch zu selten 
besprochen wird. Ich glaube es ist in Ordnung, 
wenn ich sage, dass »PROSANOVA« im Laufe der 
Jahre politischer geworden ist. Zu Beginn waren 
es mehr bekannte Namen, die eingeladen wurden, 
irgendwann kamen mehr Diskurse dazu, die auf der 
Bühne besprochen wurden, 2017 wurde der Blick 
vom weißen Cis-Autoren weggelenkt... Dass es 
diese Entwicklung gab war sicher auch eine wich-
tige Grundlage dafür, dass wir uns noch weiter in 
die Richtung der Diskurse bewegt haben, auf die 
wir nun den Fokus setzen. 

Welche Strategien habt ihr euch überlegt, um ein 
Literaturfestival möglichst inklusiv zu gestalten und 
Diskriminierungen zu minimieren? 

Wir haben die Anti-Rassismus-Klausel Anfang 2019 
in unsere Vereinssatzung aufgenommen und im 
Team einen Anti-Rassismus-Workshop gemacht, 
bei dem wir Handlungsstrategien für unsere interne 
Arbeit festgesetzt haben. Für »PROSANOVA« 
gibt es in all unseren Ressorts Eckpfeiler, die es 
zu betrachten gibt: In Ausschreibungen für Wett-
bewerbe oder Jobs sprechen wir gezielt an, dass 
wir besonders Autor*innen of Color, Schwarze 
Autor*innen und/oder Autor*innen, die sich als 
trans und/oder nicht-binär identifizieren, motivie-
ren wollen, sich bei uns zu bewerben. 

Im Rechercheprozess haben wir von Anfang an 
bei Verlagen mehrheitlich Autorinnen und BIPoC 
angefragt und bilden die Ergebnisse daraus in unse-
rem Programm auch ab. Wie schwer es ist, dabei auf 
Schwarze Autorinnen und/oder Autor*innen, die 
sich als trans/non-binary identifizieren, zu treffen, 
fällt sofort auf, einfach weil die Verlagsprogramme 
nach wie vor mehrheitlich weiße Cis-Männer 
abbilden. Bei der Suche nach dem Raum hatte Bar-

rierefreiheit für uns oberste Priorität. Und auf den 
Ort bezogen ist auch die Gewährleistung von Safer 
Spaces für marginalisierte Gruppen ausschlagge-
bend. Wenn wir eine Person einladen wollen, aber 
ihre Sicherheit nicht gewährleisten können, dürfen 
wir es nicht machen. Damit die Safer Spaces wirk-
lich als solche funktionieren, sollen sie auch von 
marginalisierten Gruppen selbst eingerichtet werden 
können. Dafür haben wir nicht nur Materialkosten 
im Kostenfinanzierungsplan zurückgelegt, sondern 
auch Honorare. Wer sich von Menschen, die betrof-
fen sind, beraten lassen will, sie dafür aber nicht 
bezahlt, verstärkt diskriminierende Strukturen, die 
sowieso schon vorhanden sind.

Außerdem haben wir uns die Frage gestellt, wie 
es sich einrichten lässt, dass Familien sich als 
Festivalbesucher*innen unseres Literaturfestivals 
angesprochen fühlen und auch Autor*innen mit 
Kindern anreisen können. Ohne die Möglichkeit 
einer Betreuung vor Ort ist die Frage, was mit 
den Kindern geschieht, während ein Elternteil auf 
Lesungen ist, nämlich meistens den Autor*innen 
überlassen.

Das Literaturfestival lebt davon, dass es jedes Mal ein 
anderes Herausgeber*innenteam gibt und damit neue 
Ideen, neue Vorstellungen, neue Schwerpunkte. Gibt 
es andere Dinge, die ihr als Team von Anfang an am 
»PROSANOVA« umstrukturieren wolltet? 

Tatsächlich war keine von uns jemals auf einem  
»PROSANOVA« – konkrete Ansatzpunkte, die uns 
auf vergangenen Festivals zum Beispiel nicht gefal-
len haben, hatten wir also gar nicht. Ich kann mich 
nicht daran erinnern, dass wir gesagt haben, so und 
so machen wir es komplett anders. Rückblickend 
habe ich das Gefühl, dass sich alles sehr organisch 
ergeben hat. Wir sind einfach hingegangen und 
haben gesagt, wir stellen jetzt ein Literaturfestival 
auf die Beine. Dass sich inhaltlich und organisa-
torisch alles so entwickelt hat, wie es jetzt ist, liegt 
auch daran, dass wir ein super enges Team sind und 
alle enorm viel in die gemeinsame Arbeit investieren. 
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Behinderung oder chronischer Krankheit an der Universität Hildesheim. 
Die Psychologin ist Ansprechpartnerin für Anliegen rund um das Thema 

Nachteilsausgleich und nimmt Anfragen zur Barrierefreiheit an der 
Universität entgegen. Im Interview berichtet sie von ihrer Tätigkeit. 

Von Marie Minkov (Interview) und Isa Lange (Foto)

Frau Dr. Sandhagen, wie würden Sie 
Ihre Tätigkeit als Senatsbeauftragte 

beschreiben? 

In erster Linie nehme ich Anfragen 
von Studierenden mit Behinderung 

oder chronischer Krankheit entgegen. 
Es handelt sich um eine formale Stelle, 

das heißt, dass ich keine Entscheidungen 
treffe, sondern Informationen weitergebe. 

Die Zielgruppe ist dabei durchaus groß: Wir 
gehen an der Universität Hildesheim ganz grob bei 8000 Studierenden 

von 10%, also etwa 800 Betroffenen aus. Ein wesentlicher Teil der 
Anfragen hängt mit dem Nachteilsausgleich zusammen. Letztendlich 

lässt er sich auf Artikel 3 des Grundgesetzes, den Gleichheitsgrundsatz, 
zurückführen: Es darf kein Mensch benachteiligt werden. Es wird 
versucht, durch einen Ausgleich ganz individuelle Lösungen für 

konkrete Nachteile zu finden. Das betrifft zum Beispiel Studierende, 
die durch Konzentrationsschwierigkeiten mehr Zeit oder Pausen 
benötigen, um eine Klausur oder eine Hausarbeit zu schreiben. 
Die Anforderungen einer Prüfung müssen gleich bleiben (keine 

»einfachere« Prüfung), die Rahmenbedingungen können so verändert 
werden, dass ein Nachteil ausgeglichen wird. Eine Schreibzeitver-

längerung, das Einbringen von Pausen oder das Schreiben einer 
Klausur in einem eigenen Raum sind zum Beispiel Lösungen. Es 

können auch Klausuren am Rechner geschrieben oder die Antworten 
einer Assistenz diktiert werden, wenn das Schreiben mit der Hand 

schwierig ist. Letztendlich überlegen wir, was den strukturellen 
Nachteil ausgleichen kann. Meine Aufgabe ist es, Studierende darüber 
zu informieren, wie sie einen Nachteilsausgleich beantragen können. 
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// INKLUSION //

Meine Arbeit basiert auf 
Artikel 3 unseres Grundgesetzes: 

Es darf kein Mensch 
benachteiligt werden
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Und wie funktioniert das? 

Erforderlich ist ein formloser Antrag, der bei dem jeweiligen Prüfungs-
ausschuss eingereicht wird. Er muss keine Diagnose enthalten, aber eine 
detaillierte Beschreibung der Beeinträchtigung, des konkreten Problems 

und auch einen Vorschlag für den Ausgleich. Zusätzlich muss ein 
fachärztliches Gutachten beiliegen, das ebenfalls die Art des Nachteils 
und einen Vorschlag für einen Ausgleich enthält. Ideal wäre es, wenn 

die Beantragung spätestens sechs Wochen vor der Klausur erfolgt, 
damit der Prüfungsausschuss entscheiden kann und die betreffenden 

Dozierenden Zeit haben, sich um die nötige Vorbereitung zu kümmern, 
etwa einen zweiten Raum zu buchen oder eine weitere Aufsichtsperson 

zu organisieren. 

Was denken Sie über die Barrierefreiheit an der Universität? 

Die Universität ist nicht überall barrierefrei, aber wir versuchen 
durch Einzellösungen die Teilhabe trotzdem zu ermöglichen. Meiner 

Meinung nach ist das eine Stärke der Universität: Es herrscht eine 
große Offenheit, die Zuständigen hören zu und sind bereit, gemeinsam 

Lösungen zu finden. Das Baudezernat der Universität denkt bei 
Umbauten oder Neubauten die Barrierefreiheit mit. Geht zum Beispiel 

einmal eine Tür kaputt, wird sie nicht nur repariert, sondern wenn 
möglich auch barrierefrei umgebaut. Davon profitieren Studierende mit 
Behinderung oder chronischer Krankheit genauso wie ältere Menschen 
mit Rollatoren oder Studierende mit Kinderwagen. Natürlich ist nicht 
immer alles möglich, doch wir handeln nach zwei Strategien, die sich 
bewährt haben: Erstens berücksichtigen wir bei neuen Planungen die 

Barrierefreiheit und zweitens finden wir für akute Bedürfnisse der 
Studierenden konkrete Einzellösungen. Vieles gelingt schon ganz gut. 
Natürlich liegt das auch daran, dass die betroffenen Studierenden und 
alle anderen Beteiligten flexibel und geduldig sind und den Lösungen 

bereitwillig entgegenkommen. Weitere Informationen gibt es auf 
der Uni-Homepage auf den Seiten »Handicampus – Studieren mit 

Behinderung« und »Barrierefreiheit«. 

// INKLUSION //

MEINER MEINUNG NACH IST DIE STÄRKE DER UNIVERSITÄT: 
ES HERRSCHT EINE GROßE OFFENHEIT, DIE ZUSTÄNDIGEN 
HÖREN ZU UND SIND BEREIT, GEMEINSAM LÖSUNGEN ZU 
FINDEN. WIR BERÜCKSICHTIGEN BEI NEUEN PLANUNGEN DIE 
BARRIEREFREIHEIT UND FINDEN FÜR AKUTE BEDÜRFNISSE DER 
STUDIERENDEN KONKRETE EINZELLÖSUNGEN. 



What does reading mean to you?

Reading helps expand the exposure to a wide variety of information 
unknown. It aids one to educate themselves through reading books,  
blogs and so on. 

As a computer scientist and expert for data analytics:  
What are your thoughts about reading from this perspective?

I read various information for a particular issue I am stuck with on 
different blogs like medium, stackoverflow etcetera. There are umpteen 
number of solutions to a single problem and different approaches to fix 
the same issue. These blogs are mostly written by fellow data analysts 

who break down the huge information into small parts and make it 
easier for the reader. 

In which languages do you read? What does it mean to you to 
live with various languages? 

I can read English, Tamil, Hindi, French and German, of 
which I am fluent in speaking only English and Tamil. At 
times, it is quite challenging to not be able to understand 
the language but to be able to at least read it. It is fun to 
try learning new languages as it aids to connect better 
with a wider range of people and to not only be able to 
learn the language but also, the culture they come from. 

Why are you studying »Data Analytics« in Hildesheim?

Two factors were crucial to my decision: The course 
was well-structured and inclined towards the current 

business needs of a Data Analyst, with subjects like 
Machine learning, Deep Learning, Natural Language 

Processing etcetera. And I knew this 
could potentially sculpture my future 

in a better direction in 
the industry.

By Isa Lange (interview) and Daniel Kunzfeld (photo).

// CAMPUS //

Jennifer Deborah 
moved from Chennai to 

Hildesheim to study in 
the international master’s 

program »Data Analytics« at 
the University of Hildesheim. 

The Computer Scientist
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// CAMPUS //

Um ein Herbarium anzulegen, sieht sich Ronja die Hildesheimer 
Waldwege und Straßenränder ganz genau an. In Seminaren lernt 
sie die Bestimmung von Pflanzen- und Tierarten, erstellt geogra-
phische Karten oder eignet sich Wissen über Lebensräume und 
Nachhaltigkeit an. „Ich habe mich dafür entschieden, weil der 
Studiengang so interdisziplinär ist“, erklärt sie. Zusätzlich zu den 
Hauptfächern Biologie und Geographie kann sie Module aus ganz 
unterschiedlichen Fachbereichen wählen. Besonders gut gefällt ihr, 
dass die theoretischen Lerninhalte bei Laborübungen und Exkursio-
nen praktisch erprobt werden können. Nach ihrem Studium möchte 
Ronja in Naturschutzprojekten tätig sein und anderen Menschen 
Wissen über die Umwelt vermitteln. Absolvent_innen der Umweltsi-
cherung qualifizieren sich für vielfältige praktische Tätigkeiten sowie 
für die Aufnahme des Masterstudiengangs »Umwelt, Naturschutz 
und Nachhaltigkeitsbildung« der Universität Hildesheim.  MARA SCHREY

Ronja Ranft, 21, studiert 
Umweltsicherung an 
der Uni Hildesheim

Die Umweltschützerin

Studierenden, die den Polyvalenten 2-Fächer-Bachelor mit Lehr-
amtsoption wählen, stehen 18 verschiedene Fächer zur Auswahl. 
Tooba Akram hat die Fächer Deutsch und Englisch gewählt und 
möchte Realschullehrerin werden. „Ich habe mich für das Lehramt 
entschieden, weil ich sehr gern mit Menschen arbeite.“ Die Regel-
studienzeit für den Bachelorabschluss beträgt sechs Semester, fünf 
hat Tooba bereits hinter sich. Von anderen Varianten des 2-Fächer-
Bachelors unterscheidet sich das Lehramtsstudium vor allem durch 
den Professionalisierungsbereich mit den Pflichtfächern Pädagogik 
und Psychologie. 

Ihre Fächerkombination wählte Tooba aus reinem Interesse. „Ich 
habe selbst viel Freude daran, neue Sprachen zu lernen und möchte 
diese Freude an andere weitergeben.“ Sie interessiert sich sehr für 
Sprachen. „Ich spreche acht Sprachen und finde es immer wieder 
schön, zu sehen, wie diese überhaupt aufgebaut sind oder miteinan-
der in Verbindung gebracht werden können“, sagt Tooba.

Die Sprachwissenschaft biete beispielsweise Grundlagen in den Be-
reichen Sprachtheorien, Phonologie, Syntax oder Pragmatik. „Also 
untersuche ich Sprache auf kleinste Details. In der Literaturwissen-
schaft befasse ich mich mit Literaturgeschichte und Literaturtheorie 
sowie der klassischen Analyse und Interpretation von literarischen 
Werken. Mir gefällt vor allem die Didaktik. In der Deutsch- und 
Englischdidaktik lernen wir die Theorie und Methodik für unseren 
späteren Beruf als Lehrkraft. Oft hat man auch die Möglichkeit, in 
den Seminaren Unterrichtsstunden zu simulieren und diese vorzube-
reiten.“ Auf den erfolgreichen Bachelorabschluss der zukünftigen 
Lehrkräfte folgt ein Master of Education, ein 18-monatiges Referen-
dariat und schließlich die Staatsprüfung.                           MIA HEUSE

Tooba Akram, 23, 
studiert Lehramt 
an der Universität 

Hildesheim

Die Lehramtsstudentin
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Pflege in Zeiten  
der Digitalisierung 

 „In Pflege und Versorgung hält Technik 
zunehmend und rasant Einzug. Technik hat 

Potential. Gleichwohl ist nicht jedes Assistenz-
system wirksam und sinnvoll. Die Hoffnung 

mit technischen Systemen die zukünftigen 
Probleme in der pflegerischen Versorgung 

lösen zu können, ist groß. Gleichzeitig fehlen 
grundlegende Kenntnisse in der Branche, um 

Technik sowohl zu verstehen als auch Technik 
für Betroffene verstehbar zu machen. Welche 
Vorstellungen haben wir von guter Pflege und 
Versorgung in Deutschland, und was sind wir 

bereit dafür zu zahlen? Diese Diskussion gilt es 
gesamtgesellschaftlich aufzunehmen.“

AUFGEZEICHNET VON ISA LANGE

LESEN SIE DAS UNIVERSITÄTSJOURNAL

SOMMERSEMESTER 2019 
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Perspektiven auf Diversität
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Digitaler Wandel

WINTERSEMESTER 2018/2019 
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Alles fließt

IHRE 
LESERMEINUNG
Haben Sie Anregungen 
und Kritik? Oder möchten Sie 
einen Gastbeitrag einreichen? 
Schreiben Sie uns: 
relation@uni-hildesheim.de

In der Vielfalt von 
Informationszugängen und 

Informationsquellen muss man 
es schaffen, sich zu orientieren. 

Wir können in einer Welt, in 
der Künstliche Intelligenz ein 

Teil des Ganzen ist, nicht mehr 
unterscheiden, ob ein Text von 

einer Maschine oder einem 
Menschen geschrieben wurde. 

Wichtig ist es also, kritisch mit der 
Information umzugehen.

“

„

PROF. DR. THOMAS MANDL 
über das Lesen von Informationen im Netz. Mandl

befasst sich mit Informationskompetenz und Demokratie.
Mehr dazu lesen Sie in der nächsten Ausgabe.

WINTERSEMESTER 2019/2020 
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Journal der Universität Hildesheim

Interview mit 
Professor 

Sebastian Thrun
über Künstliche 

Intelligenz
Seite 64

Theorie und Praxis

SOMMERSEMESTER 2017 
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Alles auf Null?

WINTERSEMESTER 2017/2018 
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Journal der Universität Hildesheim

Was uns zusammenhält

Wir nähern uns gesellschaftlich 
relevanten Fragen an. Wir 
treffen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler. Diese 
Menschen faszinieren uns und 
inspirieren vielleicht auch Sie.  
Die bisher erschienenen 
Ausgaben finden Sie online:

www.uni-hildesheim.de/relation

Prof. Dr. Anne Meißner, Pflegewissenschaftlerin, 
Professorin für Pflege- und Versorgungsorganisation
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Wer die Universität am Laufen hält –  
diesmal das Team Reinigungskräfte

„Wir fangen morgens um 5:00 Uhr an“, sagt Katrin 
Stöter. Sie arbeitet seit sechs Jahren als Reinigungs-
kraft in der Universität Hildesheim. Die Zeit sei 
knapp, besonders im Semester, man muss sich spu-
ten: aufsammeln, dann saugen und wischen. Auch 
Irina Osadtschij arbeitet seit elf Jahren als Reini-
gungskraft in der Uni. Für eine komplette Etage im

// HINTERGRUNDPROZESSE //

Sie sind in der 
Universität, bevor alle 
anderen Beschäftigten 

und Studierenden 
den Campus betreten: 
Die Reinigungskräfte 

Martina Weise,  
Katrin Stöter und  
Irina Osadtschij.

Forum mit über 20 Büro- und Seminarräumen, dem Flur, den Toiletten und Treppen benötigt sie eine Stunde. 
Martina Weise, seit drei Jahren im Team, wendet sich an die Nutzerinnen und Nutzer von öffentlichen Gebäu-
den: „Denken Sie bitte an die Reinigungskräfte, die hinterher kommen und in den frühen Morgenstunden da 
sind – als wäre die Universität Ihr Zuhause.“ Das Müllaufkommen sei extrem hoch – „es ist ein Wahnsinn, was 
wir hier an Müll täglich heraustragen, wir könnten reich sein, wenn wir für jeden Kaffeebecher 10 Cent erhal-
ten; aber es wird schon weniger seit der Einführung der Mehrwegbecher.“ Warum sie diesen Beruf ausübt? „Es 
ist ein schönes Gefühl, wenn man Feierabend macht, aus den Räumen geht und sieht: Alles ist sauber.“ Katrin 
Stöter ergänzt: „Am nächsten Tag ist es niederschmetternd – und täglich grüßt das Murmeltier. Auch wenn 
wir oft fluchen, wir machen diesen Beruf doch gerne.“                                                           	          ISA LANGE



Unsere Studierenden lernen 
aktuelle soziale Phänomene der 

Digitalisierung zu untersuchen und 
zu erklären – etwa Bedrohungen 

durch Digitalisierung, 
Hasskriminalität und Fake 

News. Auf welchen Wegen wird 
Desinformation verbreitet? 

Welche Kompetenzen können 
helfen, uns davor zu schützen? 

Ist Regulierung notwendig? 
In interdisziplinären Projekten 
arbeiten wir zudem intensiv an 
der automatisierten Erkennung 

von Hassrede, auch in 
unterschiedlichen Sprachen.

“

„

PROF. DR. WOLF SCHÜNEMANN 
forscht im »Data Science Lab« und bildet mit einem 

Forschungsteam aus der Informationswissenschaft, Soziologie 
und Politikwissenschaft Studierende im Studienprogramm 

»Digitale Sozialwissenschaften« an der Universität Hildesheim aus. 
Mehr dazu lesen Sie in der nächsten Ausgabe.
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